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Zur heutigen Rechtspflege. 
Unpolitkiſche Glollen. 

Wie ſich die Lobredner unſerer Zeit oft erhaben wegwerfend äußern über die „Selt— 
ſamkeiten“ der Vergangenheit, als da find: Inquiſition, Hexenprozeſſe, Folterkammern u. ſ. w.! 
Als ob dieſe edlen Einrichtungen der ſogenannten mittelalterlichen Rechtspflege mit Stumpf 
und Stiel verſchwunden wären — und in leichter Umbildung und Anpaſſung nicht noch 
heute beſtünden! So wird, um bei dem milden Ausdrucke „Seltſamkeiten“ zu bleiben, es 
gewiß nicht als die pikanteſte Seltſamkeit des neunzehnten Jahrhunderts erſcheinen, daß ein 
Berliner Staatsanwalt unter der hochachtungsvollſten Aufmerkſamkeit des Publikums ſich 
unterfangen durfte, aus Liebesgedichten eines Künſtlers juriſtiſche Beweiſe für die Schuld 
des letzteren zu ſchmieden! 

Seitdem lebt mein Nachbar, ein Novellendichter, in tötlicher Angſt. Er hat einige 
umfangreiche Erzählungen gedichtet, worin, wie es ſo Sitte iſt, leichtere und ſchwerere Ehe— 
brüche benebſt natürlichen Kindlein vorkommen. So oft in ſeinem Stadtviertel ein unehe— 
lich Geſchöpf das ſchöne Licht unſerer ausgezeichneten Welt erblickt, glaubt ſich der Aermſte 
in Gefahr, der erſtbeſte Staatsanwalt könne ihn bei'm Kragen faſſen: „Das haſt Du ge— 
than, poetiſcher Sünder, ſolche Handlungen ſehen Dir ganz ähnlich, hier ſteht der gedruckte 
Beweis in Deinen Büchern!“ Indeſſen kann mein Johann, ein ſtrammer Burſch, allen 
erdenklichen erotiſchen Unfug verüben. Der Schlingel giebt einfach nichts Schriftliches von 
ſich! Es hat alſo doch etwas für ſich, wenn unſere ultramontanen Reaktionäre gegen die 
unvorſichtige Verbreitung der Schreibkunſt eifern. Bei der Art unſerer Rechtspflege iſt 
leicht ein Unglück geſchehen. Wir haben Verſicherungen gegen Eiſenbahnunfälle u. dergl. 
Eine gut fundierte, ſolide Geſellſchaft zur Verſicherung gegen Rechtsunfälle wäre für den 
modernen Staatsbürger, der in ſeinen poetiſchen Schreibübungen unbehelligt bleiben will, gar 
nicht ohne. Der übliche Genuß der ſtaatsbürgerlichen Freiheiten wird ohnehin mehr und 
mehr zu einem Ding, bei dem einem ordentlichen Kerl der Appetit vergehen könnte. Und 
nun ſollen uns auch noch die paar Sprünge ſtaatsanwaltſchaftlich verleidet werden, die wir 
im künſtleriſchen Phantaſiereiche machen? Und nur die Juriſten ſollen ſich Phantaſieen wie 
der Berliner Staatsanwalt mit dem Maler Graef grauſamen Andenkens erlauben dürfen? 

Ein deutſcher Strafrechtslehrer hat vor einigen Jahrzehnten den Satz verkündigt: „Der 
Menſch iſt ein freier Mann, deſſen Würde nicht verletzt werden darf; er iſt nicht dazu da, um 
als Beweismaterial gegen ſich ſelbſt ausgebeutet zu werden.“ So lange dieſer Satz mißachtet und 
kein Winkel des Familienlebens, kein Aſyl des Gemüts und der Phantaſie von der Juſtiz heilig 
und unverletzlich erachtet wird, kann man ſich nur mit dem andern Satz tröſten: „Eigentlicher Zweck 


aller Strafe iſt Beſſerung des — Strafenden.“ Dixi. 
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Beifgeöichte. 
Bon Heinrich v. Reder. 
Der Papſt als Schiedsrichter. 


Ps in welche ſchlimme Lage wenn ich für den Retzer ſpreche, 
Kat der Bismarck mich verſetzt! 8 Rlagt in Angſt der Ratholik: 
Swiſchen Deutſchland und Kispanien Weh, das Schifflein petri ſcheitert 
Soll ich mich entſcheiden jetzt. Noch im Dunſt der Politik! 
Gut katholiſch ift der Eine Sprech' ich für den Spaniolen, 
Und der Andre Proteftant, Duld' ich ficher größ' re Qual, 
Der um die Rultur im Rampfe Denn aus feinem papſtvertrauen 
Gegen mich erhebt die Hand. Schlägt der Kanzler Kapital. 


Wie ich immer auch entſcheide 
— Irren kann ich mich ja nicht — 
Seh' ich ein ironiſch Lächeln 
Auf dem eiſernen Geſicht. 


Maler und Modell. 


De Mädchen ſchön wie Venus, Aus dem Sumpfe ſollſt Du ſteigen 
? Du allein kannft mich begeiftern Als die wunderſchönſte Nixe 
Und mit Deinen Sormen will ich Und ein Märchen will ich dichten, 
Alle Sarbenmucker meiſtern. Rufen ſie auch: Crucifixe! 


Mit dem pinſel, mit der Seder 
will ich mein Modell erheben, 
Bis es als ein lichter Seraph 
wird empor zum Pimmel ſchweben! 


. 
JN 


Zola und Daudet. 
Don m. G. Conrad. 


II. 


Betrachten wir die Zola'ſche Kunſtweiſe etwas näher an einem ſeiner verrufenſten 
Romane, der gleichzeitig mit Daudets „Königen im Exil“ erſchienen iſt. Ich meine ſeine 
„Nana“, worin er die ſpezifiſch Pariſer Lebenskreiſe der ſogenannten „demi-monde artis- 
tique“ mit dem ganzen Schweif ihrer „vornehmen“ Gefolgſchaft behandelt. Hat er uns 
in ſeinem „Aſſommoir“ die alkoholvergifteten Arbeiter-Generationen der Barriere analyſiert, 
ſo führt er uns in ſeiner „Nana“ (der zum Operettenſtern emporgeſchwindelten Tochter 
des am Säuferwahnſinn verendeten Aſſommoirhelden Coupeau) mitten in das Herz der vor⸗ 
nehmen Weltſtadt, auf die Boulevards mit ihren Theatern und Reſtaurants und — Venus— 
bergen und entrollt in meifterhaften Schilderungen die verborgenſten Seiten der eleganten 
Korruption. Mit kühner Hand reißt er den letzten Schleier von dem „Paris viveur“ 
und zeigt mit ſeiner- naturaliſtiſchen Leuchte hinein in die Abgründe, wo das vornehme 
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Geſindel der Lebemänner mit feinen „Löwinnen“ ſich im Schlamme fittlicher Verkommenheit 
walten 
Wenn Daudet in feinen „Königen im Exil“ ſich begnügt, gelegentlich der Erzählung 
von den Ausſchweifungen des entthronten Helden einfach zu konſtatieren, daß zwar die 
Bezeichnung wechſelt, was aber bleibt, das ſind 
„die berühmten Reſtaurants, wo die Sache ſelbſt vor ſich geht, die von Gold und 
Blumen ſtrahlenden Säle, wo die gerade florierenden Mädchen eingeladen und empfangen 
werden; das iſt die entnervende Gemeinheit der Luſt, welche bis zur Orgie herabſinkt, 
ohne jedoch jemals neue Form annehmen zu können; was ſich ferner niemals verändert, 
das iſt die klaſſiſche Dummheit dieſes Haufens von Wüſtlingen und allergemeinſten 
Frauenzimmern, die Hohlheit ihres Rotwälſch und ihres Gelächters, ohne daß jemals 
eine Spur von Geiſt oder Originalität in dieſes Leben ſich einmiſchte, das unter ſeiner 
anſcheinenden Tollheit genau ſo philiſtrös und abgemeſſen iſt, wie das bürgerliche; hier 
herrſcht die geregelte Unordnung, die programmmäßige Laune und im Hintergrunde die 
Langeweile, nichts als die gähnende, blödſinnigſte Langeweile“ — — — 
ſo geht Zola in ſeiner experimentierenden Methode weiter: er läßt dieſes zuchtloſe Leben 
vor dem Beobachter ſich abſpielen; er läßt vor dem richtenden Blick alle dieſe unglaublichen, 
aber wahrhaftigen Phänomene des ekelhaften Daſeins verirrter Menſchen in logiſcher Folge 
entſtehen, mit allen Einzelheiten auswachſen und ſich organiſch einfügen in den Kreislauf 
des ſozialen Lebens; er jagt nicht: das iſt Jo und fo, ſondern: ſchaut her und überzeugt 
euch ſelbſt, wie es wird, weil es ſo werden muß. Es iſt eine haarſträubende Geſchichte, 
die der Naturaliſt dem Leſer vorführt — ich wage nicht zu ſagen der Leſerin; denn 
bei der gegenwärtigen Beſchaffenheit unſerer öffentlichen Erziehung, welche die ſoziale Sitt— 
lichkeit mit dem Scheine abſoluter Unwiſſenheit in geſchlechtlichen Dingen — kopflos genug 
— zu befördern vermeint, wird man gemeint ſein, Zola's letzte Romane, wie die Bibel in 
den Klöſtern des Mittelalters, mit einer eiſernen Kette an den Bücherſchrank zu feſſeln, 
damit ſie Frauen und Töchtern von ſittiger Geſinnung und feinem Gefühl nicht in die 
Hände fallen. Die veraſſekurierte Sittlichkeit unſerer Feigenblatt-Pädagogik geſtattet nur 
das lyriſch verblümte Phantaſieſpiel mit der Liebe und ſcheut vor der nackten Wahrheit 
zurück, weil das ſozial-ſittliche Ideal der Geſchlechtsliebe nicht in die ſpröde Laſtermoralität 
unſerer angeſtammten Erziehungsweisheit paßt. So wie heute die Jugend erzogen wird, 
fehlt die Unſchuld ſelbſt da, wo die Jungfräulichteit noch vorhanden iſt. Alle halbe Kennt— 
nis geſchlechtlicher Verhältniſſe iſt ungleich gefährlicher, als die ganze. Allein die Halbheit, 
paßt jo wundervoll in das Syſtem unſeres ſozial-pädagogiſchen Verſteckſpiels, unſerer ſchul⸗ 


Die arme Nana hat weder Geiſt noch Herz, weder Liſt noch Witz. Das unter— 
ſcheidet ſie von den litterariſchen Kourtiſanen. Sie hat nichts als die Reize ihrer Geſchlecht— 
lichkeit. Ihr ſchönes blondes Fleiſch iſt eine machine à volupte. Die Männer, die 
ſich ihr nähern, werden von dem ſexuellen Parfüm berauſcht, der gleich dem tötlichen Duft 
einer Giftblume ihrem Weſen entſtrömt. Wie eine zerſtörende Naturkraft, richtet dieſe 
„bete“ Familie, Wohlſtand, Geiſt, Charafter und Geſundheit der Männer und Jünglinge 
zu Grunde, die in ihre Zerreibungszone (militäriſch geſprochen) geraten. Und die Zahl 
der vom Wahnſinn der Fleiſchesluſt Erfaßten iſt wahrlich nicht klein. Unter Ruinen von 
Gut und Leben ſtirbt ſchließlich das fatale Weib — an den Blattern. Unter den Fenſtern 
des Hötels, wo der verpeſtete Kadaver noch auf dem Bette liegt, zieht die Volksmenge 
„a Berlin! à Berlin!“ heulend, auf und ab Es iſt im Juli 1870. Grandioſe Perſiflage 
der Hurenpolitik des letzten Napoleoniden! Am Todestage Nana's erklärt Frankreich dem 
König von Preußen den Krieg. ... 

Das iſt der Schluß des Romans, der mit einer zuchtloſen piece a femmes im 

Varietes-Theater begonnen. Die Moral läßt ſich mit Händen greifen, wenn man eine 
ſolche will. 
ii Wie hat ſich die Kritik, auch die deutſche, zu dieſem Kunſtwerk verhalten? Lächerlich. 
Nur wenige Proben: ein Herr Guſtav Wacht hat ſich in Berliner Zeitungen alſo ver— 
nehmen laſſen: N 

„Als ſchriftſtelleriſche Arbeit ift „Nana“ das beſte, was Zola geſchrieben hat. Wie 
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Hogarth in feinen Zeichnungen verzerrt und ſehr kraß aufzutragen liebte, jo thut (J) es 
auch Zola; hätte er wie jener Maler die Abſicht, durch die Erregung von Grauen und 
Entſetzen zu beſſern, ſo wäre er eine wohlthätige Erſcheinung am Horizonte der Welt— 
litteratur, aber die Geſinnung, die ſeine Produkte durchſtrömt, iſt gemein, die wollüſtige 
Freude am Laſter, die überall durchklingt, wird ſittlich feſte Menſchen mit Ekel und Ab— 
ſcheu erfüllen, in haltloſen Naturen Begierde erwecken und dem Laſter die Thür öffnen . . . .“ 

Erſtaunlich, wie dieſer Herr Wacht ſeinen Zola los hat! „Durchſtrömen der gemeinen 
Geſinnung“, „Durchklingen der wollüſtigen Freude am Laſter“ — preiswürdige pſycho— 
logiſche Funde! Weiter: 

„Daß die franzöſiſche Sittenpolizei das Buch ungehindert paſſieren ließ und läßt, 
beweiſt, wie weit die Korruption in geſchlechtlicher Richtung in Frankreich gediehen iſt.“ 

Tröſten Sie ſich, Herr Wacht, das heilige Rußland wenigſtens hat den Beweis der 
Keuſchheit erbracht und die „Nana“ verboten. Der Biedermann ſchließt: 

„Glücklicherweiſe ſind die reichſten Blüten der Zola'ſchen Giftpflanze ſehr ſchwer ver— 
ſtändlich, im Normaldiktionnäre findet ſich der Patois de voyoux, der Cynisme de 
Boheme nicht vor, dieſe Idiome laſſen fi überhaupt ſehr ſchwer überſetzen, und zum 
eigentlichen Verſtändnis gelangen ſie nur dem, der ſie an Ort und Stelle ſtudieren konnte. 
Das iſt eine köſtliche Eigenſchaft, die Verbreitung der Schriften im Ausland wird dadurch 
weſentlich erſchwert.“ 

Das ſteht hinfüro feſt: nächſt der Polizeiſpießmoral und dem Henkersbeil iſt die 
Unwiſſenheit das köſtlichſte Ding für Regulierung des internationalen Litteraturverkehrs! 

Wie ſchwer fällt es doch unſern Kulturphiliſtern, einen wahrhaften, urſprünglichen 
Schriftſteller zu begreifen und den Geiſt zu würdigen, der durch ſeine Werke weht! 

Das ſind freilich keine parfümierten Feuilletons A la „Figaro“ und „Vie 
Parisienne“, die mit paradoxaler Geiſtreichigkeit die Chronik der Ausſchweifung ſalonfähig 
und mit dem ſtarken, geſchickt geſtreuten Gewürz raffinierter Bonmots den Aasgeruch des 
Laſters wohlduftend zu machen ſuchen. Das find keine romantiſchen Phantaſien a la Dumas 
und Konſorten, die eine fiktive Welt zuſammenfabeln, das Laſter idealiſieren, ihm eine 
goldig ſtrahlende Poetengloriole um das geſchminkte und friſierte Haupt weben und mit 
ſentimentalen Fiorituren und Rouladen auf die Emotionen der Maulaffen ſpekulieren. Das 
find keine frivolen, mit appetitreizenden Zweideutigkeiten durchſetzten Tugendpredigten über 
verzuckerte Schmutzgeſchichten im Stile der Boulevards-Moraliſten und Alkoven -Aeſthetiker 
ala... doch wer nennt die Namen dieſer Braven alle! Wir haben dieſe noble Sorte 
ja auch in Deutſchland .. .. 

Es ſind ganz einfach Dokumente, Unterſuchungsakten eines ſozialen Prozeſſes, wie ſie 
eben nur das richterliche Genie eines Naturaliſten wie Emil Zola zu verfaſſen vermag — 
und die jedem Kritiker, der im Romane nicht die Wahrheit, ſondern nur deren Surrogate 
nach den Schablonen der überlieferten Aeſthetik ſucht, zum Stein des Anſtoßes gereichen 
müſſen. Ein Muſter der kläglichen Verlegenheit, in welche die altfränkiſch äſthetiſierende 
Kunſtſchriftſtellerei gerathen kann, bietet uns eine umfangreiche Studie über Zola aus der 
Feder Ludwig Pfau's. 

„Der wackere Schwabe forcht ſich nicht!“ Er geht dreiſt ins Zeug mit den eigenen 
und fremden Argumenten, die er namentlich aus dem Arſenal der gefeierten akademiſchen 
Pſeudokritiker Saint-Victor und Edmond Scherer entlehnt hat. Als beleſener Schreiber 
hebt er all' die Pariſer Aus- und Abfälle auf, die in den Feuilletons der Boulevardpreſſe 
nach den antinaturaliſtiſchen Orgien ſchöngeiſtiger Schwelger liegen geblieben und ſchon ein 
wenig ſchimmelig geworden und nicht mehr ganz geruchlos ſind. Das deutſche Publikum 
iſt ja nicht ſo difftzil, wenn ihm nur eine idealiſtiſche Serviette vorgebunden und eine 
romantiſch gebkümte Schüſſel vorgeſetzt wird. Sollte es aber Herrn Pfau wirklich ent— 
gangen ſein, daß dieſe Preß-Abfälle ſchon ſeit fünfzig Jahren durch alle möglichen Zeitungen 
geſchoben worden ſind, und daß Alles, was er heute aufhebt, um Zola damit zu treffen, 
ſchon — um nur dies eine kritiſche Depot zu nennen — 1839 im Juliheft der „Revue 
de Paris“ gegen den großen Balzac faſt Wort für Wort herhalten mußte? Er iſt wirk— 
lich komiſch in ſeinem blinden Eifer, der Herr Pfau. Er putzt Zola wie einen Schul— 
buben herunter und wirft — o, der feinfühlige Kunſtkritiker! — mit Ausdrücken um ſich, 
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die ſelbſt keine andere äſthetiſche Sanktion als die der Studentenkneipe oder des Philiſter— 
ſtammtiſches für ſich anrufen können. Und der feine Lindau hat's in ſeine feine Revue 
„Nord und Süd“ gedruckt! 

Um den Naturalismus zu bezwingen, verfällt Pfau ſelbſt auf Auskunftsmittel, die 
wahrhaftig nichts weder mit der geprieſenen litterariſchen Schönheit noch mit der kritiſchen 
Wahrheit gemein haben, und um mit Emil Zola fertig zu werden, ſchweift er ſogar auf 
die Zukunftsmuſik ab und ſchlachtet unſeres Richard Wagners Tondichtungen als „höhere 
Katzenmuſik“ (I) zugleich mit ein. Man kann das Apoſtolat des guten Geſchmacks in der 
That nicht vornehmer ausüben! 

Von den vielen anderen, die nach dem Erſcheinen der „Nana“ in deutſchen Zeitungen 
wider Emil Zola aufgeſtanden find, fiel mir beſonders Einer durch ſeine burlesk naiven’ 
Stil⸗Allüren auf: Monſieur Kohn, der, ein geborener Oeſterreicher und naturaliſierter 
Franzoſe, unter dem Pſeudonym Paul d'Abreſt ſeine litterariſchen Thaten zu verrichten 
pflegt. Ein „gar gewaltig Mann“ in ſeiner behenden, an die Schönheit und Gediegenheit 
einer gewiſſen Muſterreiter-Suada anklingenden Schreibweiſe, verſuchte der franzöſiſche Jung— 
bürger in der „Allgemeinen Zeitung“ ſeinen großen Kollegen und Kompatrioten Emil Zola 
moraliſch und litterariſch tot zu ſchlagen — maustot, und zwar jo ganz en passant auf 
einem Sonntagsnachmittagsausritt in die Gefilde der „modernen franzöſiſchen Romandichtung.“ 
Emil Zola — wie heißt? Elende ſchmutzige Fliege — ein Schlag mit der Reitgerte 
Kohn'ſcher Idealität vom hochbeinigen Phraſengaul herab — haſt du ſie geſehn? 

Ich zitiere: „Zola iſt der Charlatan des ſchriftſtelleriſchen Klo akentums.“ 
Ferner: „Zola verdankt ſeine Erfolge dem Triebe, der jedem Menſchen innewohnt, dem 
Trieb zur Pfütze.“ 

Jedem Menſchen? Bitte, Monſieur Paul d'Abreſt, nehmen wir Herrn Kohn aus! 
Solche Ausnahmen helfen die Regula beſtätigen! 

Weiter: „Meine Abſicht iſt nicht Eulen nach Athen zu tragen und hier eine Zola— 
Kontroverſe anzuſpinnen.“ 

Wozu auch? Die Eule iſt obendrein ein häßlich Tier und ein Symbol der Weis— 
heit, und die Kontroverſe-Spinnerei iſt nicht rentierlich und koſtet reelle Gelehrſamkeit und 
Gehirnſchmalz. Lieber nicht. Ein Schlag mit der Gerte, eine flinke Schmähung — das 
iſt billig und ideal und macht nicht weniger Effekt. 

Endlich: „Wie man hier vernimmt, ſoll ſich auch in Deutſchland eine ſogenannte 
Zola⸗Schule herausſchälen (!). Du lieber Himmel! Es wäre doch ſo leicht geweſen, 
einen Beweis zu liefern, daß auch jenſeits des Rheines Eſprit wohnt .. . .“ 

Das iſt nun einmal unſer dummes deutſches Pech, daß wir die Gelegenheiten ver— 
paſſen, die Monſieur d'Abreſt jo ſicher zu erfaſſen verſteht, um ſich als Mann von Geiſt 
und Geſchmack aufzuſpielen — wie Figura zeigt. Merkwürdigerweiſe hat dieſer feine Herr 
in Waldmüller-Duboc in der „Allgemeinen Zeitung“ einen Sekundanten gefunden. 

Aber verlaſſen wir dieſe Sorte von Kritikern und ihre Pfützentheorie, ihren Eſprit 
und ihr idealiſches Flegeltum, um uns einer anderen, wenn auch weniger begnadeten, ſo 
doch nicht fo ganz unintereſſanten Spezies von Litteraturbeteiligten zuzumenden. Schließlich 
ſchreibt auch der Schriftſteller nicht blos, um den Kritikern einen Exiſtenzgrund zu ſichern, 
ſondern um ſeiner ſelbſt und empfänglicher Leſer willen. 

Der geniale Zola hat längſt aus dieſer kritiſchen Narrengeſchichte die einzig giltige 
Moral gezogen. Ich wiederhole ſie mit ſeinen eignen Worten: 

„La morale est qu'il faut travailler et laisser passer la betise du monde.“ 

Seinen Läſterern aber ruft er zu: „Allons, criez, mordez, salissez, vous ne 
traivaillez qu’a vous rendre ridicules et meprisables pour nos petitsfils!“ 

Der Zola'ſche Naturalismus iſt allerdings für den zahnloſen Gewohnheitsleſer, der 
ſich ſein Leben lang auf den Konſum des idealiſtiſchen Novellen-Zuckerbrods beſchränkt hat, 
eine harte Nuß. Mehr noch! Wer auf konventionelle Schönheit, Sitte und Würde hält, 
wird bei der Durchſicht der Zola'ſchen Demimonde-Prozeßſtudie einer Anwandlung von 
Entſetzen und Ekel nicht widerſtehen können. Man möchte nach der Lektüre der erſten 
Seiten den ganzen Aktenband in die Ecke ſchleudern, ſo unſäglich traurig und peinlich ent— 
wickelt ſich die Geſchichte. Aber es iſt eben — Geſchichte, greifbare Menſchengeſchichte, 
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die ihren eiſernen Gang verfolgt, unbekümmert um die Privatgefühle und den individuellen 
Widerwillen des Zuſchauers. Man hält einen Augenblick den Atem an, faßt ſich voller 
Ergebung in den unbeugſamen Willen der Thatſachen und ſtudiert weiter; Blatt für Blatt 
unterliegt man der faſeinierenden Gewalt der ſchrecklichen Wahrheit. Das Herz bebt vor 
Trauer, aber es gewinnt bald an Stärke und geht jusqu' au bout, koſte es, was es 
wolle. Der Abſcheu zerrinnt in tiefſtem Mitleid wie in einem Mollakkord, in dem der 
Menſchheit ganzer Jammer ausklingt. 

Zola anklagen, hieße die Welt anklagen, die er mit ihren Nöten und Gebreſten und 
Verbrechen vor unſer Tribunal ſchleppt. Klagt man den Richter etwa der Unſauberkeit an, 
wenn er einen ſchmutzigen Prozeß inſtruiert? Oder den Arzt, wenn er grauenhafte Ge— 
ſchwüre bloßlegt? Wie abſurd! Oder ſoll bloß der Sittenſchilderer die Verpflichtung 
haben, die ſchlimmen Wahrheiten des Menſchendaſeins durch ſentimentale Idealiſierung zu 
— verſchlimmern? 

„Wenn man ſo wollte,“ ſchrieb unſer genialer Georg Büchner ſchon 1835, 
„dürfte man auch keine Geſchichte ſtudieren, weil ſehr viele unmoraliſche Dinge darin er— 
zählt werden, müßte man mit verbundenen Augen über die Gaſſe gehen, weil man ſonſt 
Unanſtändigkeiten ſehen könnte, und müßte über einen Gott Zeter ſchreien, der eine Welt 
erſchaffen, worauf ſo viele Lüderlichkeiten vorfallen. Wenn man mir übrigens noch ſagen 
wollte, der Dichter müſſe die Welt nicht zeigen, wie ſie iſt, ſondern wie ſie ſein ſollte, ſo 
antworte ich, daß ich es nicht beſſer machen will, als der liebe Gott, der die Welt gewiß 
gemacht hat, wie ſie ſein ſoll. Was noch die ſogenannten Idealdichter anbetrifft, ſo finde 
ich, daß ſie faſt nichts als Marionetten mit himmelblauen Naſen und affektiertem Pathos, 
aber nicht Menſchen von Fleiſch und Blut gegeben haben .. . .“ (Geſamtausgabe von 
Büchners Werken S. 355 ff.) 

Wohlan, Zola giebt uns Menſchen von Fleiſch und Blut, und wenn ſich dieſe „Eben— 
bilder Gottes“ wie Schweine aufführen, ſo ſchildert er ſie eben wie Schweine und läßt ſie 
grunzen wie Schweine. Dem Viehſtand widerfährt ſein Recht ſo vollſtändig wie dem 
Menſchenſtand. Suum cuique. 

Auf jedem Gebiete, auch auf dem ſchlüpfrigſten, iſt zutreffende Erkenntnis dem mäun⸗ 
lichen, geſunden Geiſte Bedürfnis. Die Heuchler mögen ihre Augen niederſchlagen und 
fromme Grimaſſen reißen. Der wahre Freund der Menſchen' iſt auch ein Freund der 
radikalen Wahrheit und ihrer unverblümten Ausſprache. Nur Schwächlinge lallen dem 
Wieland'ſchen Schah Lalo die feige Phraſe nach: 

„Ein Wahn, der mich beglückt, 
Iſt eine Wahrheit wert, 
Die mich zu Boden drückt.“ 

Daudet's „Könige im Exil“ haben mannigfaltige Berührungspunkte mit der Welt, 
in der Zola's „Nana“, die blonde Venus, ſpielt. Der exilierte König Chriſtian von 
Illyrien iſt ein Schürzenjäger erſter Klaſſe, und ſeine Umgebung ſetzt ſich mit wenigen 
Ausnahmen aus dem elenden Gelichter zuſammen, das auf dem Schauplatze der „Nana“ 
ſeine verehrungswürdigen Vettern und Baſen und Helfershelfer hat. 

Die Vergleichung drängt ſich von ſelbſt auf, fällt jedoch nicht durchweg zu Gunſten 
des von der Akademie preisgekrönten Verfaſſers von „Fromont und Risler“ aus. 

Das Viſionäre und Phantaſtiſche im reichen Talente des Autors bricht oft zur Un— 
zeit durch und beeinträchtigt ſeinen naturaliſtiſchen Blick für reelle Beobachtung. Einzelne 
Typen entbehren der Einheitlichkeit, der überzeugenden Solidität in der Durcharbeitung, 
ein Mangel, der um ſo ſtörender wirken muß, als es ſich um hiſtoriſche Figuren handelt, 
deren Masken leicht und durchſichtig genug gearbeitet ſind, um ſofort eine Namensnennung 
bei dem mit den Pariſer Verhältniſſen vertrauten Leſer herauszufordern. 

Daudet ſcheint dieſes Spiel mit einem gelinden Skandal zu lieben, ſonſt würde er 
nicht mit Beharrlichkeit ſeine Typen ſo perſönlich provozierend zuſtutzen, daß ihre Bezieh— 
ungen auf bekannte Mitlebende ſofort in die Augen ſpringen müſſen. 

Seine Modelle ſind gewiß hochintereſſant, allein im Romane müßten ſie eine freiere, 
allgemein menſchliche und doch zugleich konzentriertere Beſeelung erfahren, um als Geſchöpfe 
der naturaliſtiſchen Kunſt ein eigenartiges, unantaſtbares Leben behaupten zu können, ohne 
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an konkreter Beſtimmtheit das Mindeſte einzubüßen. Zudem muß es die litterariſche Würde 
des Romans beeinträchtigen, wenn er, wie es im „Nabab“ z. B. der Fall iſt, die ſen— 
ſationellen Allüren eines Pasquills anzunehmen ſcheint. Pikanter mag das Daudet'ſche 
Verfahren ſein, das will ich gerne zugeben, und deßhalb amüſanter für das mitzeitige 
Pariſer Publikum. 

Noch einen Vorwurf können wir dem Werke nicht erſparen, ohne uns des kritiſchen 
Rigorismus allzuſehr ſchuldig zu machen. In dem hiſtoriſch geſpannten Rahmen des 
Romans erſchienen uns abgebrauchte theatraliſche Effektſzenen, wie die, wo ſich die von 
ihrem Gemahl ganz erbärmlich verratene Königin mit dem kleinen Kronerben auf dem Arm 
zu dem tötlichen Sprung durchs Fenſter anſchickt, nicht glücklich angebracht. Wenn wir 
auch gern auf dieſe erhabene, fleckenloſe Königin das Wort anwenden, das man einſt von 
der Ducheſſe de Berry ſagte: „Sie iſt der einzige Mann in ihrer Familie,“ ſo finden wir 
ſie doch nach ihrem jahrelang eingehaltenen Syſtem des Laisser faire abſolut außerhalb 
ihrer Rolle, ſobald ſie die erwähnte Theaterpoſitur riskiert. 

Oder ſollte dieſe Königin in dem Buche des Romanziers nur die Bedeutung eines 
Symbols haben, eines Symbols der gottesgnadentümlichen Monarchie, die nicht mit den 
gewöhnlichen Maßſtäben gemeſſen werden darf? Faſt ſcheint es ſo, ſo marmorrein, ſo 
götterhaft hat Daudet ihre Figur gemeißelt, die eher die Züge eines hieratiſchen Idols, 
denn die eines irdiſchen Weibes trägt. 

Der Reſt iſt aufrichtige Bewunderung der glänzenden Eigenſchaften des Daudet'ſchen 
Werkes. Welch' ein immenſer Fortſchritt von dem harmloſen Plauderer und dem ſchäkern— 
den Lyriker von ehemals und dem energiſchen, die revolutionärſten Saiten anſchlagenden 
Romanzier von heute! 

Sollen wir den Inhalt ſeines letzten Werkes in eine Syntheſe faſſen? Sie hätte 
auf dem Titelblatte Raum: Wie Königsgeſchlechter zu Grunde gehen. Welch' ein ſtrenges, 
verwegenes Kapitel der Zeitgeſchichte! 

Der Schluß wirkt wie der Schlag eines Fallbeils. Die Königin betritt verſchleiert 
und unerkannt mit dem kränklichen Kronprinzchen das Kabinet des Arztes Bouchereau. 
„Vergiftetes Blut!“ lautet der Spruch des Heilkünſtlers, der in dieſem Fall mit ſeinem 
Latein zu Ende iſt. Die Partie iſt verloren ...... 

Wenn die Bedeutung eines litterariſchen Werkes von der Summe von Wahrheiten 
abhängt, die es zu dem menſchlichen Erkenntnisſchatze beiſteuert, ſo dürfen wir neben dem 
Zola'ſchen auch den Daudet'ſchen Roman getroſt in die Reihe derjenigen Schriften ſtellen, 
die nicht mit dem Tage kommen und gehen, ſondern als Dokumente unſerer großen 
Familiengeſchichte noch von Kind und Kindeskind geleſen und geſchätzt werden. — 


BR 


Wagneriana. 
Von Erich Stahl. 
II. 


In einem Aufſatze „Gedanken über die Bedeutung der deutſchen Kunſt für das 
Ausland“ ſind die Beweggründe der Feindſeligkeit auseinandergeſetzt, auf welche im Jahre 
1861 die erſte Aufführung des „Tannhäuſer“ in Paris ſtieß. „Das Rechte“, ſo bemerkt 
Wagner, „ſchien mir hier F. Liszt zu treffen, welcher den leidenſchaftlichen Aufregungen 
des Vorganges ſelbſt fern geblieben war, und nun mit Beſtimmtheit annehmen zu dürfen 
vermeinte, daß dieſe oder jene perſönlichen Antagonismen, welche mir und meinem Werke 
entgegenſtanden, mit einiger Geduld gewiß zu beſchwichtigen geweſen wären, wenn das Werk 
ſelbſt eben auf einem Boden geſtanden hätte, in welchem es wirklich Wurzel faſſen konnte. 
Er faßte hierbei die Eigentümlichkeit und die Tradition dieſes einen beſtimmten Theaters, 
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der Pariſer Großen Oper, in das Auge, welche er mit denen des Theätre frangais zu— 
ſammenhielt; auf dieſem ſei nun Shakeſpeare ſtets eine Unmöglichkeit geblieben, und auf 
jenem würde das Ideal, welches dem deutſchen Genius vorſchwebe, nicht minder ſtets eine 
unbegreifliche Monſtruoſität bleiben. — — Liszt teilte mir um jene Zeit mit, daß er, 
vom Kaiſer Napoleon III. in mündlicher Unterhaltung um ſeine Anſicht über die ſo ſeltſam 
verlaufene Tannhäuſer-Angelegenheit befragt, dieſem ſeine Meinung dahin ausgedrückt habe, 
daß er glaube, meine Werke dürften dem franzöſiſchen Publikum nicht anders als in ihrer 
originalen Geſtalt, als zugeſtanden deutſche Produkte, ohne jeden Anſchein, ſie franzöſieren 
zu wollen, vorgeführt, und dafür vor Allem auf einen Boden geſtellt worden, auf welchem 
von vornherein jeder Annahme, ſie nur als franzöſiſch akzeptieren zu ſollen, entſagt würde. 
Der Kaiſer fand hiermit den Fall ſich vollkommen verſtändlich erklärt.“ 

Unſeres Bedünkens heißt es den Pariſern und der muſikaliſchen Lotterwirtſchaft an 
ihrer ſogenannten „großen“ Oper zuviel Ehre anthun, wenn wir uns heute noch ernſtlich 
mit Erforſchung der Gründe abmühen wollten, welche neun Jahre vor Sedan Tannhäuſers 
Durchfall veranlaßten. Die Franzoſen haben ja ihrem eigenen Meiſter Berlioz kein beſſeres 
Loos bereitet, dagegen die bacchantiſchen Weiſen Offenbachs frenetiſch bejubelt. Eines ſchickt 
ſich nicht für alle! 

Ein intereſſanter Vergleich ſchließt den erſten Teil der Aufzeichnungen: 

„Goethe zum Dichter gewordener Phyſiker. 
Schiller zum Dichter gewordener Metaphyſiker.“ 

Der zweite Teil enthält hauptſächlich Perſönliches. Gelegentlich der Schmutzfluten, 
welche ein großer Teil der Preſſe gegen die titaniſchen Reformbeſtrebungen Wagners in 
die Oeffentlichkeit wälzte: 

„Wenn das deutſche Publikum es liebt, die Abtrittsſchloten ſeiner Gemeinheit ſich 
auf die offene Straße, bis in ſeine Unterhaltungsräume hineinziehen zu laſſen wie es dieſes, 
mit der Pflege ſeiner Zeitungspreſſe thut, ſo muß man ihm das laſſen, kann aber bei dem 
Gedanken nichts mehr mit ihm zu thun haben.“ 

Bald darauf findet ſich folgende Stelle: „Der Welt wird jede Art von Wohlver— 
halten gegen Andere gelehrt; nur wie ſie ſich gegen einen Menſchen meiner Art zu ver— 
halten hat, kann ihr nie beigebracht werden, weil es eben zu ſelten vorkommt.“ 

Der dritte Teil bringt eine dürftige Skizze des vielfach beſprochenen von Wagner 
nie ausgeführten buddhiſtiſchen Dramas „Die Sieger“. Hiezu machte er viele Jahre 
ſpäter folgende Anmerkung: 

„Buddha —Luther —Indien —Norddeutſchland; dazwiſchen: Katholizismus. (Süden— 
Norden.) Mittelalter. Am Ganges milde, reine Entſagung; in Deutſchland mönchiſche 
Unmöglichkeit; Luther deckt dieſe klimatiſche Unmöglichkeit zur Durchführung der milden 
Entſagungslehre des Buddha auf; es geht hier nicht, wo wir Fleiſch eſſen, Gebrautes 
trinken, uns ſtark bekleiden und warm logieren müſſen; hier muß tranſigiert werden; unſer 
Leben hier iſt ſo geplagt, daß wir „ohne Wein, Weib und Geſang“ es nicht aushalten, 
und ſelbſt dem alten Gott nicht dienen können.“ 

Dieſer Teil enthält noch recht intereſſante Erklärungen über die Vorſpiele zu „Triſtan“, 
zum dritten Akt der „Meiſterſinger“ und zum „Parſifal“. Bezüglich des letzteren: drei 
Themen — Liebe, Glaube, Hoffnung durchziehen das Vorſpiel. 

Erſtes Thema: „Liebe“. 

„Nehmet hin meinen Leib, nehmet hin mein Blut, um unſerer Liebe willen!“ 
(Verſchwebend von Engelsſtimmen wiederholt.) „Nehmet hin mein Blut, nehmet hin 
meinen Leib, auf daß Ihr meiner gedenkt!“ — (Wiederum verſchwebend wiederholt.) 

Zweites Thema: „Glaube“. 

Verheißung der Erlöſung durch den Glauben. Feſt und markig erklärt ſich der 
Glaube, geſteigert, willig ſelbſt im Leiden. — Der erneuten Verheißung antwortet der 
Glaube aus zarteſten Höhen — wie auf dem Gefieder der weißen Taube — ſich herab— 
chwingend — immer breiter und voller die menſchlichen Herzen einnehmend, die Welt, die 
ganze Natur mit mächtiger Kraft erfüllend, dann wieder nach dem Himmelsäther wie ſanft 
beruhigend aufblickend. Da noch einmal aus Schauern der Einſamkeit erbebt die Klage 
des liebenden Mitleids: das Bangen, der heilige Angſtſchweiß des Oelberges, das gött— 
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liche Schmerzensleiden des Golgatha — der Leib erbleicht, das Blut entfließt und glüht 
nun mit himmliſcher Segensglut im Kelche auf, über Alles, was lebt und leidet, die 
Gnadenwonne der Erlöſung durch die Liebe ausgießend. Auf ihn, der — furchtbare 
Sündenreue im Herzen — in den göttlich ſtrafenden Anblick des Grales ſich verſenken 
mußte, auf Amfortas, den ſündigen Hüter des Heiligtums, ſind wir vorbereitet: wird ſeinem 
nagenden Seelenleiden Erlöſung werden? Noch einmal vernehmen wir die Verheißung 
und — hoffen.“ 

Ein vom Meiſter vielfach variierter Gedanke: 

„Der Erkennende bleibt endlich allein übrig, ganz für ſich, eine würdige Erſcheinung 
als Schluß der Welttragödie; aber für dieſen Genuß des Einzelnen bezahlt der Staat zu 
viel, während er doch auf allgemeinen Nutzen vorgeht.“ 

Ein Lieblingsgedanke vom welterlöſenden Wert des Mitleids kehrt in folgender Form 
wieder: 

„Der zu bemitleidende Schwache — unmöglich das Ziel: — dagegen der bemit— 
leidende Starke, im Mitleid ſich ſelbſt vernichtende Kraft — Abſchluß — Entſühnung des 
Weltdaſeins.“ 

Das „Weibliche im Menſchlichen“ iſt der Gegenſtand der letzten Aufzeichnungen 
Wagners. Wenige Tage vor feinem Tode ſchrieb er noch an dieſem Bruchſtück, das als 
Abſchluß der Abhandlungen über „Religion und Kunſt“ beſtimmt war. Es kommen darin 
ſehr bittere Stellen über die Ehe vor, d. h. gegen den Mißbrauch derſelben zu gänzlich 
außer ihr liegenden Zwecken, worin er den „Grund unſeres Verfalls bis unter die Tier— 


welt“ erblickt. 
a . 


Erſt o ann! 
Bon Karl ZBekkel. 


Es ſchlafen zuletzt auch die wildeſten Wogen, 
Und, die einſt in prunkender Blähung gezogen, 
Die Segel ſie werden zuſammengerafft: 

Es birgt ſich das Boot in ſtillfriedlicher Haft. 


Die wuchtigſten Stürme verbrauſen im Thale; 
Es weichen die Wolken dem ſiegenden Strahle; 
Die ſchreckenden Blicke zerfließen in Nacht — 
Rein dröhnender Donner iſt wieder erwacht. 


Doch wir Promethiden, die Rinder der Erde, 
O finden wir nimmer zum ſchützenden Herde? 
Dertobt uns denn nimmer das Haupt und der Wille? 
Umfängt uns denn nirgends die ſelige Stille? 


Ach, wenn wir vom eiſernen Schlafe begraben, 
Die Ruhe des Todes gefunden erſt haben, 
Die bergende Scholle uns düſter vermummt, 
wenn Lippen und Herz uns für ewig verſtummt: 


Erſt dann find wir ledig des hämiſchen Tleides, 
Erſt dann finkt die Seſſel des quälenden Leides, 
Erſt dann — doch gebettet im zwingenden Grab — 
Wer fühlt noch die Wonne der Ruhe hinab? 


* 
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Gleiches Recht für Alle! 


Bon Ludwig Mainz. 


Bekanntlich iſt keine Regel ohne Ausnahme 
und darum darf auch ein deutſch-freiſinniges 
Blatt, welches im Gewöhnlichen gewaltig ſtolz 
darauf iſt, ein Vorkämpfer des Grundſatzes 
„gleiches Recht für Alle“ zu ſein, einmal von 
dieſem Grundſatze abweichen und ein Verfahren 
einſchlagen, welches der Gegenſtand einer allge— 
meinen wahrhaft katoniſchen Entrüſtung wäre, 
wenn ein national:liberales Blatt es verſchuldet 
hätte Wann und wo dies geſchah? Im Jahre 
des Herrn 1885 in des Reiches Hauptſtadt durch 
die verbreitetſte aller Tageszeitungen Deutſchlands, 
durch das Berliner Tagblatt. Das Berliner 
Tagblatt hat ſtets die Gewohnheit, in den von 
ihm gebrachten Kriminalreferaten, welche ſich 
durch eine gewiſſe Ausführlichkeit auszeichnen, 
die Namen deutlich zu nennen, einerlei ob es ſich 
um Zeugen, Angeklagte, Verteidiger oder Ankläger 
handelt. Natürlich lag kein Anlaß vor, in dem 
großen Skandalprozeß Graef, welcher die Berliner 
Welt acht Tage lang in fieberhafte Spannung 
verſetzte und ein eigentümliches Licht auf die 
Sitten und Lebensweiſe gewiſſer Kreiſe fallen 
ließ, von der bisher feſtgehaltenen Uebung abzu— 
weichen. Daß verſchiedene diſtinguierte Perſön— 
lichkeiten in dieſem Prozeß als Zeugen auftreten 
mußten, welchen ihre Zeugenſchaft recht unange— 
nehm war, konnte für das Blatt kein Grund ſein, 
ihre Namen dem wißbegierigen Publikum zu 
verſchweigen, und ſo veröffentlichte es auch Tag 
für Tag die Referate über die Zeugenvernehm— 
ungen, nannte die Namen ohne Scheu und 
Furcht und genügte ſo trefflich den Anforderungen, 
die der gerechte Leſer an eine Berichterſtattung 
ſtellen muß. Doch das Unglück ſchreitet ſchnell. 
Es kam der Tag, an welchem ein nicht gerade 
ſehr wichtiger Punkt der Anklage erörtert werden 
ſollte, aber immerhin ein Punkt, der nicht ohne 
Intereſſe für den urteilenden Richter war. Es 
handelte ſich darum, feſtzuſtellen, ob Fräulein 
Bertha Rother, die Mitangeklagte Profeſſor 
Graef's, welche beſchuldigt wurde, ſeine Geliebte 
geweſen zu ſein und über dieſen Punkt einen 
Meineid geleiſtet zu haben, mit einem jungen 
Referendar längere Zeit ein Verhältnis hatte. 
Der Referendar trat vor, wurde vernommen und 
gab in recht ausführlicher Weiſe an, daß er die 
Dame auf dem Theater in Burg kennen gelernt, 
ſie nach vielen Bemühungen, da ſie nicht zu den 
mulieres faciles accessu gezählt werden konnte, 
zu ſeiner Geliebten gemacht, ihr eine elegante 
Wohnung gemietet, dieſelbe komfortabel einge— 
richtet, auch ein ſchönes Stück Geld an ſie gehängt 
habe, und dergleichen Dinge mehr, welche bei 
Liaifons dieſer Art täglich vorkommen. Er be— 
zeugte auch, daß während der Zeit, da Fräulein 
Bertha ſeine Geliebte war, er ein Eigentumsrecht 
an ihr geltend gemacht habe mit der ſchroffen 
Ausſchließlichkeit, welche das römiſche Recht dem— 
ſelben beilegt. Während nun das Berliner Tag— 
blatt bei ſämmtlichen übrigen Zeugen die Namen 
genannt und beiſpielsweiſe einen Mann, der mit 
der Schweſter der Angeklagten eine Liebſchaft 
unterhielt, ebenſo mit ſeinem Namen bezeichnet 


hatte, wie einen andern, der mit ihrer Mutter 
im Konkubinate lebte, hüllte es fi bei Erwähn⸗ 
ung des Referendars in den Mantel des Geheim— 
niſſes und wußte nur von einem „Herrn“ zu 
erzählen, welcher mit der Bertha ein Verhältnis 
gehabt hatte. Hätte ein anderes Blatt dieſes 
inkonſequente Verfahren eingeſchlagen, ein Blatt, 
deſſen liberale Tendenzen weniger patentiert 
wären, wie die des Tagblattes, man könnte den 
Vorwurf kaum zurückhalten, es nenne nur die 
Namen der armen Schlucker, wenn ihre Ausſagen 
peinlich und unangenehm für ſie ſeien, verſchweige 
dagegen die der Reichen und Vornehmen. Selbit- 
redend iſt dieſer Vorwurf bei einem Blatte, deſſen 
Liberalismus als waſchecht anerkannt iſt, von 
vorneherein ausgeſchloſſen. Die Verwerflichkeit 
einer ſolchen Inkonſequenz und Prinzipienloſigkeit 
kann kaum ſcharf genug gerügt werden. Iſt das 
noch gleiches Recht für Alle, wenn man einem 
Erſuchen eines Mitglieds der obern Zehntauſend, 
feinen Namen in einer Vernehmung zu verſchweigen, 
die es einigermaßen kompromittiert, ſtattgiebt, 
während man den Kutſcher und Branntweinhändler 
ohne Anſtand nennt? Iſt das vielleicht eine 
Handlungsweiſe, welche dem pompöſen Ehrenſchild 
der Rechtsgleichheit gerecht wird, wenn man den 
Kutſcher nennt, der die Mutter der Angeklagten 
als Geliebte beſitzt, dagegen den Namen des 
„Herrn“ verſchweigt, welcher die Tochter zur Ge— 
liebten nahm? Muß nicht eine ſolche ungleiche 
Behandlungsweiſe in den untern Kreiſen der 
Bevölkerung den grimmigſten Haß und den ſtärkſten 
aber gerechteſten Unwillen hervorrufen, muß ſie 
nicht auch dem grundloſeſten Argwohn reichliche 
Nahrung geben? Es iſt keine Entſchuldigung 
für das Berliner Tagblatt, daß noch andere 
Berliner Zeitungen ſich der gleichen Verfehlung 
ſchuldig gemacht haben, daß ſie ebenſo das Prinzip 
verletzen, für welches ſie zu kämpfen vorgeben; 
es iſt dies nur ein Grund, die Vorwürfe, die 
wir gegen das genannte Organ richten, gegen 
alle jene Blätter zu ſchleudern, welche nicht zu 
wiſſen ſcheinen, daß das Rechtsgefühl der untern 
Klaſſen außerordentlich empfindlich iſt und durch 
Nichts mehr gekränkt und verletzt wird, als durch 
eine Ungleichheit, welche einer Rückſichtnahme für 
den Unterſchied in Rang, Einfluß und Reichtum 
entſprungen zu ſein ſcheint. Es iſt nicht das 
erſte Mal, daß wir dieſe inkonſequente und un— 
gerechte Unterſcheidung in den Berliner Zeitungen, 
wenigſtens einem Teile derſelben vorfinden. Vor 
einiger Zeit fand eine Verhandlung gegen einen 
italieniſchen Sänger wegen Betrugs und Erpreſſung 
ſtatt, wodurch eine vornehme Berliner Dame, 
welche mit dem Angeklagten auf ſehr intimem 
Fuße geſtanden hatte, im höchſten Grade kom— 
primittiert war. Auf einfaches Erſuchen ihres 
Gatten unterblieb in den Zeitungsreferaten die 
Nennung ihres Namens. Ja, warum verſchweigt 
man dann nicht auch den Namen der Arbeiterin, 
die ſich in ähnlicher Weiſe wie die vornehme 
Dame vergangen hat? Nennt man das Rechts— 
gleichheit? Oder ſoll nicht, was dem einen recht 
tft, dem andern auch billig ſein? Die Berüd- 
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ſichtigung, die man hierdurch dem Unterſchiede 
in der ſozialen Stellung angedeihen läßt, iſt eine 
geradezu ſkandalöſe und muß jeden, deſſen Rechts— 
gefühl durch die Sophiſtik der Tagesphraſen nicht 
gänzlich abgeſtumpft iſt, auf's tiefſte empören. 
Heißt das etwa den Hohen und Niedern mit 
gleichem Maßſtabe meſſen, wie eine bekannte 
Phraſe lautet, die von Zeit zu Zeit mit großer 
Emphaſe gegen die Regierung geltend gemacht 
wird? Es iſt unbegreiflich, daß große, gut redi— 
gierte Zeitungen es nicht verſchmähen, ſich an 
dieſem traurigen Attentat gegen das Prinzip der 
Rechtsgleichheit zu beteiligen und man kann ſich 
billig darüber verwundern, daß die Nation der 
Denker ſich eine ſolche Behandlung ſeitens der 
Preſſe gefallen läßt, ohne mit einem energiſchen 
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Proteſte dagegen zu reagieren, ohne auch nur 
für die Beleidigung, die man ihr anthut, ein 
Verſtändnis zu verraten. Dieſem traditionellen 
Schlendrian, der eine wahre Schande für die 
Gleichheit Aller vor dem Geſetze iſt, muß endlich 
einmal mit Entſchiedenheit entgegengetreten werden 
und die Vorgänge in dem Prozeß Graef bieten 
die beſte Veranlaſſung, auf dieſen Unfug in der 
Preſſe aufmerkſam zu machen und ſeine Beſeitigung 
zu verlangen. Oder ſollte es wirklich im Intereſſe 
der höheren Moral geſchehen, daß man lediglich 
den Armen und Einflußloſen durch Nennung 
ſeines Namens zu etzlicher Ergötzlichkeit des leſenden 
Publikums brandmarkt, dagegen den Reichen und 
Vornehmen mit dem Schleier der Verſchwiegen— 
heit umhüllt? 


Briefe vom Geldmarkt. 
Don Wilhelm Prager. 


München, dritte Oktoberwoche 1885. 


Das Rad der Zeit braucht Schmiere! So 
langweilig wie während der letzten Woche hat 
es ſich noch nie gedreht und es ſcheint faſt, als 
fei die diplomatiſche Welt eingeroftet.. Vor bei— 
nahe einem Monate begann der bulgariſche Putſch 
und heute wiſſen vielleicht nicht einmal die Götter, 
was aus der ganzen Geſchichte werden ſoll. Das 
einfachſte wäre wohl die Anwendung des in Ober— 
und Niederbayern gangbaren Rezeptes: Stuhl— 
beinbereitſchaft, Lichtauslöſchen, allgemeine Keilerei. 
Wer ſchließlich noch ſchnaufen kann, wird als 
Sieger proklamiert. — In den letzten Tagen hat 
ſich die Hoffnung auf Erhaltung des Friedens 
ſehr verringert, denn die großen Rüſtungen der 
kleinen Herren ſind ſchon allzu weit gediehen und 
der Kaffeehauspatriotismus macht ſich in un— 
bändigem Spektakel Luft. Man kann ſehr liberal 
ſein, man kann die türkiſche Wirtſchaft (ſowohl 
die in der Türkei ſelbſt als bei uns) auf das 
Entſchiedenſte verdammen und hat deshalb doch 
nicht nötig, mit den Herren Griechen und Serben 
in dem vorliegenden Falle zu ſympathiſieren. 
Der Nationalitätenſchwindel wird auch bald ſeinen 
Zenith überſchritten haben. Welch' liebenswürdige 
Zuſtände er zur Zeit in Oeſterreich geſchaffen, 
davon gibt die geſamte öſterreichiſche Preſſe täg— 
lich traurige Kunde. 


Die bisher abwartende Haltung der deutſchen 
Börſen macht allmählich einer etwas unbehag— 
lichen Stimmung Platz; weiteſte Komplikationen 
werden befürchtet und mit dem erſten Kanonen— 
ſchuß kann auch das großmächtliche Einverſtänd— 
nis in Trümmer gehen. Die Kurſe ſerbiſcher, 
griechiſcher und türkiſcher Papiere, ſowie ungariſche 
Renten und öſterreichiſche Bahnaktien erlitten 
neuerdings nicht unweſentliche Einbußen, unver— 
ändert feſt blieben faſt allein die deutſchen Werte. 
Geht der Spektakel wirklich los, ſo werden ſie 
zwar auch ein wenig in Mitleidenſchaft gezogen 
werden, keinesfalls aber beſteht für deren Ber 
ſitzer auch nur die geringſte Notwendigkeit ihrer 
Veräußerung. Die franzöſiſchen Papiere ſtehen 
unter dem Einfluffe der inneren Verhältniſſe 
dieſes Landes. Der 18. Oktober kann der 3 %, 
und 4½% igen Rente eine Hauſſe bringen, ein 


Ueberwiegen der monarchiſchen oder radikalen 
Wahlen kann ſie aber auch auf ein ſehr niedriges 
Niveau herabdrücken. — 

Die nunmehr in Kraft getretene Börſenſteuer 
rechtfertigt die ſchlimmſten Erwartungen voll— 
inhaltlich; die Unklarheit vieler Beſtimmungen, 
die läſtigen Formeln der Ausführung wirken 
hemmend auf den ganzen Verkehr und während 
der erſten Tage war derſelbe ſo gut wie abge— 
ſchnitten. Volksvertretung und Regierung ſind 
bei Schaffung dieſes Geſetzes mit einer Rück— 
ſichtsloſigkeit gegen die Geſchäftswelt vorgegangen, 
die — einer beſſeren Sache würdig geweſen 
wäre. — 

Um auch einmal von bayeriſchen Dingen zu 
reden, möchte ich der ausgezeichneten Finanzlage 
unſeres engeren Vaterlandes Erwähnung thun. 
Von den vielen Millionen Ueberſchuß, welche wir 
zu einem Teile dem Durſte in- und ausländiſcher 
Bierkonſumenten zu verdanken haben, ſoll ein er— 
kleckliches Sümmchen Münchener Bauten zuge— 
wendet werden; auch für Kunſt und Wiſſenſchaft 
dürften einige Broſamen abfallen — allein von 
einer wirklichen Unterſtützung derſelben (wie in 
Preußen) iſt wieder nicht die Rede. Vielleicht 
hat unſer geehrter Herr Finanzminiſter einmal 
ein wenig übrige Zeit, und für dieſen ja nicht 
unwahrſcheinlichen Fall empfiehlt ſich die Be— 
ſchäftigung mit einleitenden Arbeiten zu einer 
vorerſt teilweiſen Konverſion der 4% igen bayer. 
Staatspapiere in 3½ % ige Da wäre beiden: 
mäßig viel Geld zu erübrigen. — Unſere liebe 
Vaterſtadt wird wohl auch in einigen Monaten 
dem Beiſpiele anderer großer Städte folgen und 
die günſtigen Geldverhältniſſe benützend, ein Anz 
lehen kontrahieren. (Für die Verwendung eines 
ſolchen iſt hinreichend Gelegenheit vorhanden.) 
Es gab zwar jüngſt im Kollegium der Gemeinde- 
bevollmächtigten einen großen Aufruhr, weil ein 
Mitglied desſelben es gewagt hatte, dieſe An— 
gelegenheit auf's Tapet zu bringen, ohne ſeine 
Partei zu fragen — allein mit Opportunitäts— 
gründen und parteitaktiſchen Erwägungen wird 
dieſelbe nicht aus der Welt geſchafft. Vorhandene 
Schulden müſſen aber bezahlt, für in ſichere 
Ausſicht ſtehende Arbeiten die Mittel herbei— 
geſchafft werden. 
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Der Voxfitzende. 


Bon 


Es war am Tag nach dem jüngften Tag, 
Da kamen in einem Saale 

— Das Thermometer ftand ziemlich hoh — 
Suſammen zu einem Mahle — 


s war in der Hölle — gar ftattliche Herrn 
Mit prächtigen Pelikanskröpfen. 

ie rollten die Aeuglein gar fo nett 

In den toll ehrwürdigen Köpfen: ! 


Einſt pries man hoch und rühmte ſie 

Als der Menſchheit Schirmer und Retter, 
Doch ſpäter nannt' man ohn' Ehrfurcht ſie: 
Die menſchenfreſſenden Götter. 


Wie ftrahlten der Zähne ſtachlige Reih'n! 
Derloren iſt, wem fie ſich weiſen. 

Es ſprachen die Herrn: „Glück auf, Glück auf 
In der Hölle! Laſſet uns ſpeiſen! 


Doch halt! Per ſitzt nun obenan? 

Wie ſollen wir ihn erküren? — 

Gewiß: wer die meiſten Menſchen geſchluckt, 
Der ſoll den Dorſitz führen!“ 


Da ſprach Gott Moloch: Mein iſt der Platz! 
Ein MWiderfpruch wäre vermeſſen. 

Ich frage kühnlich: Per von Euch hat 
Mehr Menſchen als ich gefreſſen?“ 


Da rief Gott Sivas: „Die Anpaſſung zeugt. 
Ihr Herren, ſchaut meinen Rachen! 

er will bei ſolcher Sahngarnitur 

Den Vorſitz ſtreitig mir machen?“ 


„Nein, nein!“ ſchrie Puitzlipoptli da, 
„Mich, mich müßt Ihr erwählen! 
Bei'm Ritlaltepetl! ich fraß noch mehr, 
Und wie verſtand ich zu quälen!“ 


ere ee. 


Und viele Andre noch rühmten ſich 

Ihrer anthropophagifchen Thaten: 

wie ſie Menſchen gefreſſen, roh und gedämpft, 
Srikaſſiert und im Ganzen gebraten. 


Suletzt ſprach ein ſchwarzer Herr gar fromm: 
„Mich hat der Himmel erkoren.“ 

— Da ging ein Beifallsſturm durch den Saal: 
„Der Gott der Inquiſitoren!“ 


Und ſchon wollte man den dunklen Gott 
Sum Ehrenplatze führen, 

Da ſprangen auf mit Erzgetös 

Des Saals gewaltige Thüren. 


Und ein trat mächtig dröhnenden Schritts 
Ein neuer Gaſt in die Halle. 

„wer iſt er? Aa, was will denn der?“ 
So fragten die Edlen ſich alle. 


Ein blutroter Mantel hüllte ihn ein 
Vom Scheitel zur Sußesſpitze. 

So ſchritt er an der Tafel entlang 
Hinauf nach dem Ehrenſitze. 


„wer biſt Du, Srecher? Hinweg, hinweg!“ 
— „Mein iſt der platz“, ſprach er leiſe. 

Es klirrte wie Gold, der Mantel fiel, 

Und — die Götzen knieten im Kreiſe. 


Sie ſah'n einen goldig glühenden Leib, 
Sie ſahen zwei gräßliche Rachen, 

D'rin ſtarrten viel tauſend Sähne, die 
Nicht von den ſtumpfen noch ſchwachen. 


Sie ſahen ein blutig rollendes Aug, 
Sie ſah'n ſeine doppelte Sunge, 

Sie ſahen fein felsgeknetetes Perz, 
Gezähnt waren Magen und Lunge. 


O grauſig, gräßlich war er zu ſchau'n! 
— Und es riefen die Götzen: „Siere 
Den Ehrenſitz, unſer Meiſter und Kerr! 
Gott Mammon, präſidiere!“ 


* 
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Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Gott ſei mir armen Sünder gnädig — mehr vermochte er nicht zu denken, noch 
war er einer weiteren Bewegung fähig. 

Plötzlich erblickte ihn die Schiffbrüchige und ſtieß einen fürchterlichen Schrei aus, 
ob aus Freude oder Entſetzen, läßt ſich nicht entſcheiden. 

Sie hatte ſo lange nach einem Retter geſchrieen, und nun er da war, konnte 
ſie ſich offenbar nicht faſſen. Vielleicht war ſie ſogar einen Augenblick in Zweifel, ob 
es ſich nicht beſſer ſchicke, den Balken fahren zu laſſen und in die Tiefe zu verſinken, 
allerdings ein ungeſchickter Gedanke, denn ſie konnte doch nicht verlangen, daß eine 
Kammerfrau mit friſcher Garderobe am Ufer ſtehe, um ſie zu empfangen. Sonderlich 
Vertrauen erweckend war die Erſcheinung Marcians freilich auch nicht. Der ärmelloſe 
Bußſack machte ihn noch hagerer, und die wild fliegenden Haare, mit denen der Wind 
ſpielte, hoben die Geſtalt vom felſigen Hintergrund ſonderbar genug ab. Die Schiff— 
brüchige war auch wirklich in Zweifel, ob es ein Menſch ſei, der am Ufer ſtehe. 
Während eine Welle ſie wieder mit dem Balken gegen das Eiland warf, faßte ſie ſich 
ein Herz und rief: Gütiger Schutzgeiſt, denn ein ſterbliches Weſen hauſt nicht an dieſem 
Ort, ſei mir gnädig! Damit ſtreckte ſie die eine Hand gegen ihn aus. 

Weh mir armen Sünder, murmelte Marcian, ſo weit zurückweichend, als es das 
Terrain geſtattete. 

Sei wer Du willſt, rief die mit den Wogen kämpfende wieder, Dich ſendet jeden— 
falls der Himmel zu meiner Hilfe. Schon ſeit zwei Stunden bete ich unaufhörlich: 
„Herr, erlöſe mich aus tiefen Waſſern.“ 

Sie pjalliert? — Ein Vers Davids machte auf Marcian immer ſeine Wirkung. 
Aber pſallieren kann am Ende der Satan auch. Ganz derſelbe Fall, wie ſeiner Zeit 
mit 306, nur dieſes Mal zu Waſſer. 

Allerdings, ein eigentlicher Teufelsbraten war auch Zos nicht geweſen. Sie ſoll 
ſich ja im Kloſter zu Betlehem ganz vorzüglich gemacht haben. Möglich, daß ſich auch 
jetzt ein ähnliches Rettungswerk vollziehen ließe. Aber war denn Marcian da, um 
Büßerinnen zu ſammeln? Das wäre eine kitzliche Agentur und ein gefährlicher Beruf. 

Während der Mann Gottes ſo deliberierte, brach das Waſſer plötzlich ein und 
die Perſon ward mit dem Balken in die Tiefe geriſſen. Kurzes, aber fürchterliches 
Geſchrei erfüllte die Luft. Schon im nächſten Augenblick warf ſie der Rückſchlag, und 
gar nicht umſonſt, wieder gegen den Felſen. Dieſe unheimliche Woge ſchien Scylla 
und Charybdis zugleich zu ſein. 

In Folge des Schreckens konnte die Aermſte keinen weiteren Laut mehr hervor— 
bringen. Nur mit dem einen Arm mühte ſie ſich ab, eine Uferkante zu erhaſchen. 
Es gelang ihr auch einen Augenblick, ſie glitt aber ſofort wieder ab und ſelbſt bei der 
verhältnismäßig ſchwachen Mondbeleuchtung konnte man ſehen, wie ſich ihre Hand mit 
Blut bedeckte. 

Da noch länger den Zuſchauer zu machen, müßte unſer Held kein Chriſt geweſen 
ſein. Er trat an den äußerſten Rand ſeiner Inſel, bückte ſich nieder und ſtreckte den 
Arm hinaus. Die Andere griff natürlich zu, er konnte ſie aber nicht heranziehen, 
ſondern wäre von einer neuerdings zurückweichenden Waſſerbewegung beinahe ſelbſt 
hinabgeriſſen worden, mußte ſich alſo nolens volens mit dem ganzen Geſicht gegen 
die Unglückliche wenden und ſie auffordern, den Balken fahren zu laſſen und ihm auch 
die andere Hand zu reichen. 

Als er ſie auf dieſe Art feſt hatte, machte er, die Blicke zum Himmel gewendet, 
eine Kraftanſtrengung, welche von der wieder anrollenden Woge unterſtützt wurde und 
die Jammernde endlich heraufſchaffte, wobei ihr durch das zerbröckelte Geſtein auch 
noch die Kniee verwundet wurden. 

Marcian kümmerte ſich jedoch um dieſe weiteren Schmerzen nicht, ſondern eilte, 
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fo ſchnell es die Oertlichkeit geſtattete, nach ſeinem Lagerplatz, nahm das Ziegenfell, 
ſtieg wieder hinab und warf es aus einiger Entfernung der Geretteten zu, die ſich 
auch ſofort darein hüllte. Wenn der Geiſt des armen Saccas herniederblickte, mußte 
er ſich wundern, was für Wechſelgeſchicke die von ihm zurückgelaſſene Haut zu erdulden hatte. 

Marcian aber ſagte zu ſich ſelbſt: Ich wohnte auf einem Berg, der Verſucher 
ſtieg mir nach. Ich rette mich auf einen Felſen im Meer, auch hier hab' ich keine 
Ruhe. Den Dienſt, den mir auf der Arche die Flamme geleiſtet hat, ſoll mir jetzt das 
Waſſer erweiſen. Damals fürchtete ich ſchwach zu werden, ich war es vielleicht ſchon, 
und beſtrafte mich durch Feuer. Heute bin ich ſtark, aber demungeachtet wird mir die 
kühle Flut eine Beruhigung ſein. 

Sich und das Meer bekreuzend ſprang er hinab und fing ſogleich an zu ſchwimmen. 
Das Mädchen hatte das Geräuſch vernommen und in Ahnung des Geſchehenen erhob 
ſie Schreckensrufe, die an die Ohren des Fliehenden ſchlugen. Da erſt fiel ihm ein, 
daß ſie verſchmachten müſſe, wenn er ihr nicht ſagte, wo Lebensmittel wären; auch hieß 
es, ſie der Verzweiflung ausſetzen, wenn ſie nicht wußte, daß zur beſtimmten Zeit ein 
Schiffer kommen werde. 

Was thun? Umkehren? Fortſchwimmen? Iſt das überhaupt ungemiſchte 
Nächſtenliebe, was ſich in ihm regt? Sein Gewiſſen ſagte: Ja. Aber eine ſtrenge 
und getreue Warnungsſtimme, die noch tiefer in ſeinem Innern ſaß, rief Nein. 

Alſo fort. Zudem hatte das Dunkel wieder zugenommen, Wolken waren eilends 
aufgeſtiegen, um den Mond zu verdecken, ſo daß Marcian bald nicht mehr wußte, in 
welcher Richtung das Land oder die Inſel lag. Nur einen Gegenſtand gewahrte er, 
der ſich in ſeiner Nähe herumtrieb. Er griff auf gut Glück darnach, es war ein 
Balken, wahrſcheinlich der nämliche, auf welchem die Unbekannte dahergeſchwommen 
war. Willkommener Fund, denn es hatte ſich bereits Ermüdung eingeſtellt. 

Im Uebrigen war guter Rat teuer, oder es gab vielmehr nur einen einzigen 
Rat, der Nichts koſtete, nämlich den, ſich ſo lange als möglich über Waſſer zu halten 
und zu warten, was geſchehen würde. Die eigentümliche Lebhaftigkeit des Meeres 
glich einem beluſtigenden Nachſpiel zu der vorausgegangenen Tragödie. Marcian fühlte 
dieſen grauſamen neptuniſchen Humor an den Bewegungen ſeines Balkens, die ihn 
beinahe ſeekrank machten. 

Daß ſich die Geſchichte vom Fleck rührte, war unverkennbar, nur wußte er nicht 
wohin. Und wenn er es auch wußte, ſo ließ ſich nichts dafür und nichts dagegen 
thun. Er war ſo zu ſagen in der Lage mancher Staatsmänner, und hätte ſie auch 
mit ſtaatsmänniſcher Ruhe hingenommen, wenn nicht die Gefahr beſtand, an den Aus— 
gangspunkt zurückzukommen. Er dachte an die Unbekannte, im Ziegenfell auf der 
Inſel ſitzend, er ihr willenlos zugetrieben, am Ende gar von der Geretteten ſelbſt ge— 
rettet — nein, das wird nicht geſchehen. Für dieſen Fall war er feſt entſchloſſen, 
ſeiner ſeligen Kapuze in die Tiefe zu folgen. 

Auch das Morgenrot brachte ihm keine Gewißheit über ſeine geographiſche Lage: 
doch ſah er ſich, und das beruhigte ihn, vergebens nach der Inſel, vergebens auch nach 
dem Geſtade um. Wie lange wird das dauern? Bei Waſſer und Brod hält's ein 
Einſiedler wohl aus, aber bei Himmel und Waſſer? Unſern Freund ängſtigten keine 
ſolchen Gedanken. Die Sonne ſank, ſein Mut nicht. 

Nur ein ſchwarzer Punkt, der ihm vor den Augen flimmerte, ſtörte einigermaßen 
die Ruhe ſeiner Gedanken. Sollte es wieder ein Vorbote jenes Hungerſtadiums ſein, 
in dem er ſich ſchon einmal befunden? Allerdings ſpürte er kein Verlangen nach 
Nahrung, aber das war vielleicht das Gefährliche. 

Der ſchwarze Punkt teilte ſich nicht wie damals in mehrere ab, ſondern wurde 
größer, kam näher. Es wird doch kein Schiff ſein? dachte er, ohne zu bedenken, daß 
er ohne dieſes bald die Oberfläche ſegnen würde. 

Es war wirklich ein Schiff. Aus dem Schwenken eines roten Lappens entnahm 
Marcian, daß man ihn bemerke und zu einer Antwort herausfordere. Aber er war 
nicht jo glücklich wie oft die Schiffbrüchigen auf Gemälden, die, obwohl gänzlich durch 
näßt, doch ein munter flatterndes Tuch beſitzen. Außer Stande, ein Gegenſignal zu 
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geben, und nicht todesängſtig genug, um zu ſchreien, wartete er ruhig ab, ob er zum 
Schiff oder das Schiff zu ihm käme. 

Er ſah, wie die Leute auf dem Verdeck ſich ſammelten, wie erſt ein Boot, dann 
ein Menſch herabgelaſſen wurde und dieſer auf ihn zuruderte. Der Mann war über 
den ſeltſamen Paſſagier, der ſich ſo zu ſagen in einem vorbereiteten Schiffsbruchkoſtüm 
befand, nicht wenig verdutzt und fragte, wo er verunglückt, ob die übrige Geſellſchaft 
ertrunken ſei und dergleichen. Marcian gab gar keine Antwort, ſondern ſtieg teilnahms— 
los in das Boot, und auf das Schiff und vor den Eigentümer desſelben gebracht, er— 
klärte er, er habe als Einſiedler auf einer Inſel gelebt und nach dem Feſtlande gelangen 
wollen oder auch nicht. Ueber den Balken, den er zufällig gefunden, könne er keine 
Auskunft geben. 

Der Schiffseigner ſchüttelte den Kopf und einer ſeiner Leute meinte, der Burſche 
ſei wohl gar ein entſprungener Verbrecher, den mit ſich zu führen kein Glück bringe 
und der am Beſten wieder über Bord geworfen würde. Der Patron gab zu verſtehen, 
daß es ihm nicht darauf ankomme, ſeine Frau aber bemerkte, in dem Geſicht des vor 
. Froft zitternden Jünglings liege gleichwohl eine ſolche Erhabenheit, ſein Benehmen ſei 
ein ſo ſanftes und dabei ſicheres, daß ſie es im Gegenteil für unheilvoll und für eine 
Todſünde hielte, ſich an ihm zu vergreifen. 

Dagegen erklärte ein alter Militär, an ſeinem Kriegsmantel kenntlich, daß ihm 
ein ſchwimmender Einſiedler noch nie vorgekommen ſei, daß ſich dieſe Gattung nur 
auf Bergen, in Wäldern oder Wüſten aufhalte, und daß Mönche überhaupt nicht gerne 
naß würden. Er vermute, man habe es mit einem fahnenflüchtigen Soldaten zu thun, 
oder gar mit einem Seeräuber, der ſo ſchlecht ſei, daß ihn nicht einmal ſeine Kameraden 
unter ſich duldeten. Sein Rat gehe dahin, ihn dem erſten Hayfiſch, der ſich blicken 
laſſe, zum Präſent zu machen, wobei die zuſchauende Geſellſchaft dann auch noch ein 
Amüſement habe. 

Da der Offizier auf dem Schiff ein ziemliches Anſehen genoß, jo hätte die An— 
gelegenheit für Marcian eine ſchlimme Wendung nehmen können, wenn nicht nunmehr 
die Patronin mit noch größerer Energie für ihn eingetreten wäre. 

Ich habe, ſagte ſie, ihn während Eueres Geſpräches beobachtet; er verrät keine 
Spur von Furcht oder Aufregung, ſondern kreuzt ſeine Hände ruhig über der Bruſt. 
Das engelreinſte Gewiſſen ſpricht aus dieſer Haltung; ich ſage Euch, das iſt ein 
Mann Gottes. 

Da der alte Herr bei dieſer Verteidigung eine ſpöttiſche Miene annahm, geriet 
die Frau ſo in Zorn, daß ſie ihm ſagte: Wenn Du nicht deinen abgeſchabten Mantel 
anhätteſt, wüßte man auch nicht, wer Du biſt. So viel Menſchenkenntnis traue ich 
mir noch zu, daß ich einen Spitzbuben und einen Heiligen auseinander kenne. 

Der Patron mochte Gründe haben, in ſtrittigen Fällen lieber ſeiner Frau nach— 
zugeben und befahl deshalb, Marcian in den unteren Schiffsraum zu bringen und mit 
etwas achaiſchem Ziegenkäs und Zwieback zu bewirten. Auch erlaubte er ihm auf Zu— 
flüſtern ſeiner Gattin, ſeinen ärmelloſen Chiton zu trocknen und ſich inzwiſchen in einen 
oder zwei leere Getreidſäcke zu wickeln. 

Dieſe Anordnungen wurden von der öffentlichen Schiffsmeinung nicht ſehr günſtig 
aufgenommen, aber doch befolgt, ſofern der Schützling nicht ſelbſt Widerſtand leiſtete. 
Den Käſe ſchenkte er ſofort dem Ueberbringer, ſeinen Chiton auszuziehen, war er um 
keinen Preis zu bewegen und wenn er einen Purpur dafür eintauſchen konnte. Das 
Aeußerſte war, daß er den einen Sack als Humerode benützte und um Kopf und 
Schultern ſchlang. Die raſch hereinbrechende Nacht ermunterte ihn, trotz dem Geräuſch 
der Stoßwellen, einen Pſalm zu intonieren, ſo daß die Frau des Patrons ihren Mann 
weckte mit den Worten: Höre und erbaue Dein Herz! Was für ein frommer Mann! 

Der Patron dachte, wenn er nur ſein Maul halten wollte, und ein Paſſagier 
klopfte mit dem Stock wirklich an die Verſchlagswand, worauf der Sänger augen⸗ 
blicklich ſchwieg. 

Die Patronin aber flüſterte ihrem Mann wieder zu: Sieben Jahre leben wir, 
Dich meine ich und mich, in glücklicher Ehe, und noch will uns der Himmel kein Kind 
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beſcheeren. Soll ich den Heiligen morgen nicht bitten, mir die Hände aufzulegen? 
Wenn der nicht die Gabe der Wunder hat, ſo hat ſie Keiner, auch Keiner in der Wüſte. 

Grundeinfältige Meerzwiebel, knirſchte der Patron, den Kopf zornig nach ſeiner 
Gattin wendend, ich hätte Luſt, euch Beide Kiel holen zu laſſen. Ich will nichts wiſſen 
von Wundern! Lieber kinderlos mein Lebtag, als eins auf dem Weg des Wunders. 

Damit legte ſich der unfreundliche Mann wieder zurecht, die Frau aber wiſchte 
ſich eine Thräne und hatte den tröſtenden Gedanken, den verklärten Unbekannten, der 
ja ſogar ein Prophet ſein konnte, wenigſtens vor Unbill und Schaden bewahrt zu haben. 

Am auffallendſten benahm ſich des andern Tags der alte Kriegsmann, dem, wie 
er erzählte, ein Engel erſchienen war, jo rieſig, wie er ſich dieſelben nie vorgeſtellt 
hätte. Er trug einen graubraunen, zerriſſenen Leibrock, ganz wie der Schwimmer, hatte 
die Hände auf dem Rücken, halbgeſenkte Flügel an den Schultern, unter der linken 
Achſel aber eine furchtbare Rute. Auch ſein Geſicht glich dem Marcians, nur war 
des Engels Schnurbart größer und unter drohender Zuſammenziehung der Augenbrauen 
begann er mit furchtbarer Baßſtimme: Ich bin der Schutzgeiſt der Einſiedler! Und 
wenn Du es noch einmal wagſt, Einen von den Meinigen ſchlecht zu machen, wirſt 
Du mit dieſem Inſtrument — damit hielt er ihm die Rute unter die Naſe — in 
nähere Berührung kommen. 

Dem tapfern Offizier, der ſich vielleicht im Feld- und Garniſonsdienſt recht wacker 
benahm, ſchnürte es die Bruſt ganz ordonnanzwidrig zuſammen und er fühlte ſich beim 
Erwachen in hohem Grade abgemattet. 

Träume ſtanden zur damaligen Zeit noch in hohem Anſehen. Es iſt kaum 
ſchmeichelhaft für die Menſchheit, daß ſie manchen Wendepunkt ihrer Schickſale einem 
Traumgeſicht verdankt, alſo Zuſtänden, die man heut zu Tage auf ſchlecht gegohrene 
Getränke und unverdauliche Speiſen zurückführt. Unſer Kriegsmann war aber noch 
eine gläubige Seele und wenn ihm ein Engel erſchien, ſo nahm er ihn für einen Engel, 
nicht für ein zu Kopf geſtiegenes Magengas, weshalb er auch ſo früh als möglich 
Marcian aufſuchte, ſich vor ihm auf ein Knie niederließ und ihn wegen ſeiner geſtrigen 
Liebloſigkeit um Verzeihung bat. Er werde gewiß nie mehr ein ungehöriges Wort 
über einen Einſiedler verlauten laſſen, ſelbſt wenn er das Schlimmſte von ihm geſehen 
hätte, und hoffe dadurch den ganz gewaltigen Schutzgeiſt dieſer Herren zu beruhigen. 

Marcian verſtand nicht Alles, was der Offizier geſagt, erwiderte aber, wenn es 
wahr ſei, daß er ihn geſchmäht habe, ſo bitte er ihn dankbarſt, damit fortzufahren, 
denn er und ſeines Gleichen kennten keinen größeren Triumph, als von den Menſchen 
verachtet zu werden. 

Mit wachſender Beſchämung bat der Kriegsmann den jungen Asceten, ihm die 
Hand der Verſöhnung zu reichen und fuhr dann fort: Ich bin in kaiſerlichen Dienſten 
ergraut und meiſt in Egypten geſtanden. Ich habe Viele Deines Berufes gekannt, in 
der Wüſte Scete, in der Thebaide, auf Nitria, aber überall tragen ſie über das Hemde 
noch einen Rock. Warum Du nicht? Biſt Du vielleicht von einer ſtrengeren Regel? 

Nun war die Verlegenheit auf Seite Marcians. Ich weiß, ſtotterte er, man hat 
zur intimen Tunika gewöhnlich noch ein Ziegenfell oder einen Schafpelz. 

Der Abt Theodor vom neunten Klima Alexandriens, den ich genau kannte, fiel 
der Andere wieder ein, trug ſogar eine ſogenannte Caracolla mit Schleppe und Kapuze. 
Würdige Dich alſo, einſtweilen wenigſtens meinen Mantel anzunehmen; er iſt ſo alt 
und verſchoſſen, daß ich mich anſtändiger Weiſe zu Lande doch nicht mehr darin ſehen 
laſſen kann. Für Pilger⸗ und ähnliche Zwecke reicht er aber noch vollkommen aus. 
Der Mantel, den Elias vom Wagen herabwarf, oder der, den Paulus in Aſien ver— 
geſſen hat, war vielleicht auch nicht viel ſchöner als der. 

Marcian fühlte ſich gerührt und da der Andere offenbar den Drang hatte, ein 
gutes Werk zu thun, glaubte er ihm die Ausführung nicht erſchweren zu ſollen. Nur 
glaubte er ſich mit der Hälfte begnügen zu ſollen, um nicht etwa einmal auf dem Lande 
im Dunkeln für einen Stabsoffizier gehalten zu werden. 

Hocherfreut über den Sieg, welchen ſie davon getragen, nahm die Patronin den. 
Mantel und ſchnitt ſoviel Schadhaftes weg, daß wirklich nur ungefähr die Hälfte übrig 
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blieb. Marcian warf dieſen Reſt über die Schultern, benützte mit großer Virtuoſität 
noch einen Teil davon zur gugelartigen Kopfumhüllung und hätte ſo auf dem Verdeck 
ungeteilte Heiterkeit erregt, wenn ſich nicht der Geruch ſeiner Heiligkeit ſo zu ſagen 
ſchon verbreitet, ſo daß eine gewiſſe ehrfurchtsvolle Scheu vor ſeiner Erſcheinung die 
Oberhand gewann Nur der Patron konnte ihn nicht mehr ohne ein gewiſſes Mißbe— 
hagen anſehen. Nur ein Matroſe nahte ſich ihm mit beſonders verbindlichen Worten. 
Als aber Marcian merkte, daß es der Menſch auf eine wunderthätige Heilung eines 
Leibſchadens abgeſehen habe, brach er ſchleunigſt das Geſpräch ab und drückte ſich auf 
die andere Seite des Schiffes. 

Alſo nach Alexandria geht die Fahrt, dachte er. Gut. Verſuch' ich's einmal 
mich im Wüſtenſand zu vergraben. Der Teufel ſteckt im Mittelpunkt der Erde; ſeiner 
Anziehung läßt ſich nicht entfliehen. Das Band kann gelockert, gedehnt werden, aber 
auch der dünnſte Faden iſt noch leitungsfähig und nur der Tod reißt ihn völlig ab. 
Komme alſo, was da wolle, der Weltteil thut nichts zur Sache. 

In dieſer Art ſprach er ſich Mut zu und wir laſſen das Schiff einſtweilen den 
Mündungen des Nil zuſteuern, der ganzen Beſatzung, Zivil wie Militär, glückliche 
Fahrt wünſchend. 


XVI. 
Das Ewigweibliche. 


Kehren wir nach dem Dorfe bei Joppe zurück, wo Marcian das Fahrzeug ger 
chartert hatte, das ihn nach dem Felſen überführte. Der Schiffer, der ihm den Liebes⸗ 
dienſt erwies, hatte eine nicht mehr ganz junge Frau und einen kleinen Knaben, deſſen 
Geneſung er, wie wir wiſſen, einer ſympathiſchen Einwirkung des Einſiedlers zuſchrieb. 
Er war ein guter Hausvater, liebte ſein Weib, ſein Kind noch viel mehr und fand 
nach des Tages Mühen relatives Glück im Schooß ſeiner Häuslichkeit. 

Zur Zeit des Tempelbau's ſollen die vom Libanon an's Meer geſchafften Hölzer 
im Hafen von Joppe gelandet worden ſein und an dem aus dem Innern kommenden 
Flüßchen ſogar eine dem König Salomo gehörige Schneidſäge geſtanden haben. Bei 
dem unbeſtimmbaren Alter und der außerordentlichen Feſtigkeit ſeiner Hütte behauptete 
nun Monoxylos ſteif und feſt, dieſelbe ſei aus Brettern der damaligen Zeit erbaut. 
Abfälle für die ringsum Wohnenden mag es ja genug gegeben haben und Knauſerei 
war keineswegs eine Signatur der ſalomoniſchen Regierungsepoche. Ob übrigens von 
Cedern oder nicht, das Haus hatte ſeinen Wert und die Leute brachten ſich fort. Von 
den Körben und Stricken, die Marcian lieferte, blieb hie und da ein Teil im Schiffchen 
liegen und wurde in Joppe verkauft, ohne daß die Mutter etwas davon wußte. Solche 
kleine Falſchheiten find guten Chriſten und Hausvätern wohl nackzuſehen, beſonders 
wenn es ihre Geſundheit erheiſcht, hie und da einen unkontrolierten Schoppen zu trinken. 

Ungefähr um die Zeit des Zwiſchenfalles, den wir im vorletzten Kapitel beſchrieben 
und der Marcian von ſeinem Aſyl vertrieb, hatte der Schiffer im Auftrag eines Kauf⸗ 
manns von Joppe mit ſeinem größeren Boot und in Begleitung eines gedungenen 
Knechtes eine Küſtenfahrt auf mehrere Tage angetreten, jedoch zuvor erklärt, daß er 
rechtzeitig wieder zu Hauſe ſein werde, um die Aetzung für den Einſiedler nach dem 
Felſen überzuführen. 

Die Friſt lief jedoch ab, ohne daß er heimkehrte, und die Frau fühlte ſich nach 
wenigen Tagen beunruhigt, nicht wegen ihres Mannes, denn der war früher ſchon oft 
über die Zeit ausgeblieben, ſondern weil ſie fürchtete, der heilige Mann drüben möchte, 
wenn ihm das Faſten auch noch ſo geläufig ſei, am Ende gar verhungern. Als den 
vermeintlichen Retter ihres Kindes verehrte ſie ihn ungeſehen ſehr hoch. Ob er aber 
mit Daniel, Elias, Habakuk, die alle im Notfall von Engeln bedient wurden, auf eine 
Stufe zu ſtellen ſei, wußte ſie doch nicht gewiß. 

Wachſende Beſorgnis und fromme Neugierde ließen ſie eines ſchönen Morgens 
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kurzen Entſchluß faſſen. 


Hand war, that alles in den Nachen und fing friſchweg an zu rudern. 
Sie hatte ihrem Mann früher oft beim Fiſch— 


nicht ihre erſte Fahrt auf dem Meer. 
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Sie nahm Brode, Zwieback, Früchte und was ſonſt bei der 


War es ja 


fang geholfen und auch als Mädchen mehr als eine Promenade gemacht, um die kühle 


Seeluft zu genießen. 


Je näher ſie dem Felſen kam, deſto eifriger lugte ſie aus ob ſich nicht der Ein— 


ſiedler irgendwo zeigte. 
erwarten würde, denn ſein Appetit konnte 


Sie hatte ſicher vermutet, daß auch er das Schiff ſehnſüchtig 


kein geringer ſein. Aber Alles war ſtille, 


ſo daß ſie erſchrak und darauf gefaßt war, den Diener Gottes ſanft verhungert zu 


finden. 


In Folge einer heimlichen Furcht, 


die ſie plötzlich befiel, wollte ſie ſogar um— 


kehren, ohne gelandet zu haben, faßte ſich aber doch ein Herz, ruderte an den Felſen, 
ſtieg aus und zog das Boot halb an's Trockene. 

Sie wollte rufen, wußte aber keinen Namen und fürchtete außerdem, den Heiligen, 
wenn er noch lebte, durch ihre fremde, noch dazu weibliche Stimme zu erſchrecken. Die 


Schifferin zog es daher vor, ein wenig zu klettern. 
lich, nach der anderen Seite des Felſens zu ſehen. 
Bald zeigte ſich in der That eine Art Brüſtung, die ja auch 
Sie ſchwang ſich munter an die Stelle, blickte hinüber 


fang hatte, wußte ſie. 
ſchon Monoxylus benützt hatte. 


Vielleicht war es irgendwo mög⸗ 
Daß derſelbe keinen großen Um: 


und — hätte einen Schrei des Entſetzens ausgeſtoßen, wenn ihr im ſelben Augenblick 


nicht die Stimme erſtickt wäre. 


Auf einer Matte lag ein weibliches Weſen, um den Körper ein Fell geworfen. 
Der rechte Arm ruhte nachläſſig auf demſelben, in die linke Hand hatte ſie — das 


Weſen — den Kopf geſtützt. 
es ſchien, auch über die Bruſt. 
unterſcheiden. 


Langes ſchwarzes Haar fiel über den Nacken und, wie 
Ob die Geſtalt ſchlafe oder wache, konnte man nicht 


(Fortſetzung folgt). 


Ei 


Neue Bücher. 


Bon Karl 


Eine Reihe großer Namen wimmelt um mid) 
herum. Da iſt Wildenbruch mit „Neuen 
Novellen“. Brillant geſchrieben, virtuoſe Mache. 
Auch muß ich rühmend hervorheben, daß eins 
der 3 Stücke den deutſch-franzöſiſchen Krieg zum 
Hintergrund hat, alſo einen ſchüchternen Griff in's 
Hiſtoriſche der Gegenwart verſucht. Die Berliner 
Novelle „Die heilige Frau“, ſehr manieriert 
im Stil, zeigt, wie wenig Blick für die Feinheit 
des eigentlich Realiſtiſchen der Dramatiker Wilden: 
bruch beſitzt. Wenn man idealiſieren will, laſſe 
man die Konfektionneuſen nur ganz bei Seite. 
Dieſe Gertrud — eine nette Kollegin von Paula 
Erbswurſt, o je! Dieſe Geſchöpfe in blendenden 
Unſchuldsfarben mit Fittichen als Engel erſter 

laſſe zu malen, kann nur lächerlich wirken. 

Mit Intereſſe habe ich „Geld“ geleſen, ent— 
ſchieden das Beſte, was dem wirklichen geheimen 
Oberregierungsrat Rarl Frenzel bis jetzt ge: 
lang. Eine ſaubere Arbeit, fein im Detail aus⸗ 
geſtäubt: kein Fleckchen daran. Eine gewiſſe 
trockene Herbigkeit wirkt wohlthuend und ein 
eigener Duft von greiſer Reife iſt nicht zu ver⸗ 
kennen. Wollten ſich dieſe litterariſchen Päpſtlein 
doch nur ihren weihevollen Superioritätston ab⸗ 
gewöhnen! Dann ſoll es ihnen bei uns nicht 
ſchaden, daß ſie „tonangebende“ Kritikaſter ſind. 


Bleibkreu. 


Ihre nicht übeln Sächelchen werden von uns 
wohlwollend gewürdigt werden. 

„Ein Buch“ von Bermann Weiberg iſt 
kein Buch, das den Ruf des Autors erhöhen wird. 
Eine Samlung zuſammengeſtoppelter Skizzen, 
welche die Sucht Heiberg's, die Einfachheit 
als abſolutes Kunſtprinzip zu detrachten, in be- 
denklicher Weiſe geſteigert zeigen. Eine Piece 
„Von plattdeutſcher Erde“ iſt geradezu 
unerträglich; das hätte wahrhaftig eine alte 
Jungfer, die zum erſtenmale die Dichteritis ſpürt, 
leiſten können — wenn es nur nicht ſo vorzüglich 
geſchrieben wäre. Denn geſchrieben iſt das ganze 
„Buch“ wieder entzückend, obwohl außer „Mute 
Laſſen“ und „Die Bildts“ keine einzige der Ge— 
ſchichten ein größeres Problem behandelt. Ihrer 
ſchlichten traurigen Wahrheit wegen hebe ich noch 
„Liſette“, und „Vorwärts Henry!“ hervor. — 
Nichtsdeſtoweniger zeigt ſich auch in dieſer ge- 
ringeren Leiſtung des gefeierten Romanciers ſeine 
Eigenart, die ihm in der Entwickelung der Litteratur 
einen ſicheren Platz ſichert, während manche vor- 
lauteren und effekthaſchenderen Konkurrenten that⸗ 
ſächlich nur im alten Schlendrian weiterarbeiten. 
Heiberg kann nämlich ſehen, was ſehr viel ſagen 
mit. Das heißt, ſeine fein ſenſualiſtiſche Natur 
ſetzt ſich in ſteten Kontakt zum realen Leben; ein 
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Caviarbrödchen und die Venus von Medicis, eine 
charakteriſtiſche Warze wie eine intime Natur- 
ſtimmung werden von ihm mit gleich liebevoller 
Sorgfalt beachtet und genoſſen. Daher die liebens⸗ 
würdige Naivität und die dralle Gegenſtändlichkeit 
ſeiner Vortragsweiſe. Nur einen Aufſchwung zum 
eigentlich Bedentenden, zum Maßſtab der ewigen 
Idee, welche bei äußerſter Realiſtik der Behand- 
lung dennoch nie am Stoffe kleben bleibt, ſondern 
die Materie durch überlegene Idealität vergeiftigt 
— nur dies darf man bei Heiberg nicht ſuchen. 


Unter allen Büchern, die mir letzthin in die 
blutigen Kritikerfinger fielen, hat mich am meiſten 
W. Walloth's „Oktavia“ angeſprochen. Es 
iſt zwar Schade, daß der hochbegabte Verfaſſer 
ſein Talent an die unfruchtbarſte Aufgabe, den 
kulturhiſtoriſchen Roman vergeudet hat. Aber 
man doch vor allem betonen, wie eigenartig 
Walloth dieſe Gattung auffaßt, wie dichteriſch 
ſeine Kompoſition, wie künſtleriſch ſeine fließende, 
aller Archaismen bare und doch charakteriſtiſche 
und nervige Sprache gegenüber dem glaͤkten, ge 
leckten Korkgeſchnitzel des gelehrten Ebers wirkt. 
Die Charakteriſierung Nero's iſt ein Meiſterwerk 
und die epiſchen Schilderungen, wie gleich im 
Anfang der Zirkuskampf ſind von elementarer 
Kraft der Darſtellung. Hier haben wir intereſſante 
Geſtalten, hier erotiſche Konflikte von ausnehmender 
Originalität, dabei vollendete Beherrſchung der 
Technik — und über dem allen das undefinier— 
bare je ne sais quoi eines echten Dichteringeniums, 
das ſich in der alles durchdringenden feierlichen 
und berauſchenden „Stimmung“ offenbart. Wenn 
der hiſtoriſche Roman einmal ausnahmsweiſe echte 
Poeſie iſt wie hier — dann, ja dann, ziehe ich, 
überzeugt „modern“ wie ich ſein mag, doch ein 
farbenprächtiges Gemälde vor, das meinem Geiſte 
große hiſtoriſche Ideen vermittelt und eine Reihe 
wichtiger Vorſtellungen vor mir entrollt, ſtatt 
mich mit den „Realiſten der Nüchternheit“ zu 
langweilen. Der wirkliche Realiſt wird die Dinge 
erſt recht sub specie aeterni betrachten, und je 
wahrer und kraſſer er die Realität ſchildert, um 
ſo tiefer wird er in die Geheimniſſe jener wahren 
Romantik eindringen, welche trotz alledem in den 
Erſcheinungsformen des Lebens ſchlummert. 

Und nun noch zum Schluß ein Wörtchen pro 
domo! Conradi hat mir letzthin einen ſehr 
freundlichen „Komplimentsbrief“ gewidmet, worin 
er Andeutungen macht, die mich zu einigen Gloſſen 
dazu reizen. Conradi meint, mein Erſtlings-Roman 
„Der Traum“ ſei von mir ſpäter in gewiſſer 
Hinſicht nie mehr erreicht. Da möchte ich einige 
Geſtändniſſe über die Chronologie meiner Werke 
machen. Nachdem mir die Herren Verleger von 
meinen andern Epen verſichert, ſie ſeien zu „wild“ 
oder zu „gedankenvoll“, ſchmierte ich in einem 
Anfall von Verzweiflung eine Dichtung „Gunn⸗ 
laug Schlangenzunge“, welche auch ſofort einen 
Verleger fand, da ſie der höheren Tochter teilweiſe 
entſprach. Was an dieſer formell ſtellenweis 
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ganz ungenügenden Arbeit originell und bedeutend 
war, hat natürlich in der Kritik niemand begriffen, 
obwohl die Dichtung zu meinem Leidweſen das 
hatte, was man „Erfolg“ nennt. Alſo: Adiev 
der Epik! Darauf ſchrieb ich meine norwegiſchen 
Novellen und meine „Kraftkuren“, die erſt viele 
Jahre nachher im Druck erſchienen. Alles, was 
ich litt, und was ich konnte, zuſammendrängend, 
gelang mir endlich der Roman „Ein Traum“. 
Mein Drama „Byrons letzte Liebe“ war ſchon 
vorher umſonſt in der Welt herumgewandert. 
Der Roman wurde von Theodor Fontane in der 
„Voß. Zeitung“ in der Weiſe angekündigt, daß 
er mich ſelbſt mit Lord Byron verglich. — Die 
ganze übrige Berliner Preſſe ſchwieg das Werk 
tot, vielmehr beſprach es, als ob es ſich da um 
eine reizende Dutzendware handle. Und da ſoll 
ich noch Vergnügen daran gehabt haben, auf 
dieſer Bahn fortzuwandeln! 

Oder ſoll ich etwa noch einmal einen Sprung 
in's Hiſtoriſche verſuchen, wie in meinem weitaus 
bedeutendſten Produkt, dem Roman aus der Zeit 
Heinrichs VI. von Hohenſtaufen, „Der Nibelunge 
Not“, wenn ich den „Raubgrafen“ von Julius 
Wolff und Aehnliches von der ganzen Welt ver— 
ſchlungen ſehe? O nein, ich danke.. 

Von einem wirklichen Verſtändnis deſſen, was 
ich eigentlich bezwecke, habe ich bisher nur un— 
deutliche Spuren entdecken können. Ich war in 
meinen Büchern ſtets und immer Realiſt, übertrug 
dieſen Realismus aber auf großere augemeine 
Probleme, die unter ſich zuſammenhängend ein 
Syſtem bilden. In meinen vier Kriegsnovellen 
behandle ich das Verhältnis Deutſchlands und 
Frankreichs unter den beiden Napoleon. In 
meinen norwegiſchen und engliſchen Novellen 
ſuche ich den Gegenſatz der Nationalitäten unter 
ſich, die durch die modernen Verhältniſſe einander 
nahe gerückt wurden, zu definieren. Im „Traum“ 
und „Der Nibelunge Not“ iſt die Entwickelung 
eines echten Dichtergenies im Kampf mit der 
Welt, bis zu völliger Selbſtüberwindung durch 
den Schmerz, geſchildert. Dieſe ganze Epoche 
liegt abgeſchloſſen hinter mir. Jetzt mit „Schlechte 
Geſellſchaft“ beginne ich eine neue, in welcher ich 
vor allem die nackte ns des wirklichen 
modernen Lebens, ſpeziell in Berlin und London, 
zu analyſieren hoffe. - 

Was Conradi's Bemerkungen über das Drama⸗ 

tiſche meiner Poeſie anbelangt, ſo hat mich dieſer 
tiefe und klare Blick meines kritiſchen Freundes 
überraſcht. Möge er denn hören, daß ich in der 
That ein Dutzend Dramen großen Stils (aber 
nicht in Jamben!) im Schubfach liegen habe. 
Was ſoll ich damit? Sie auf meine Koſten 
drucken laſſen? Ich danke. Keine Bühne ſcheint 
mir anſtändig genug, um noch einmal bei ihr 
unfruchtbare Verſuche zu machen. Au verachte 
das moderne Theater zu ſehr, um pruch auf 
den Ruhm Wildenbruch's und Lindau's zu erheben. 
Habeat sibi! 
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Kunſt- und Citteratur-Notizen. 


„Der Pater der deutſchen Oper“, der am 8. Ditober 1585 zu Köſtritz im Voigtlande 
geborene Heinrich Schütz, iſt zu ſeinem dreihundertſten Geburtstage Gegenſtand zahlreicher Huldig⸗ 
ungen geworden. Am umfaſſendſten wurde das Schütz⸗Jubiläum von dem bekannten Riedel ſchen 
Verein durch ein zweitägiges Konzert in der Nikolaikirche zu Leipzig begangen. Bei fortgeſetzter 
Reizung des hiſtoriſchen Sinns und der Liebhaberei an ewigen Gedächtnisfeiern werden wir den 
Geſchmack an den Lebendigen und ihren Werken, für die jetzt ſchon der Raum immer knapper wird, 
ſchließlich ganz verlieren. Schaffen wir die Lebendigen überhaupt ab! Nur die Toten haben Recht! 
Leichenfreſſerei! 


Ueber engliſche Orgeln, Organisten und Orgelmuſik bringt Muſikdirektor Otto 
Dienel ſehr Beachtenswertes in Leßmanns „Allg. Muſikzeitung“. Moral der Geſchichte: „Ich 
bin der Anſicht, daß wir ſehr in das Hintertreffen kommen müffen, wenn wir die durch den Fort⸗ 
ſchritt im Orgelbau veranlaßten modernen Kompoſitionen ignorieren und die Mittel, welche uns 
dieſer Fortſchritt gegeben, außer Acht laſſen. Ergreifen wir das uns gebotene Neue nicht mit aller 
Energie, ſo ſind wir in Kurzem von den Engländern, Franzoſen und Amerikanern wirklich in einer 
Weiſe überflügelt, daß uns nur wenig von der Achtung bleiben kann, die man uns bis jetzt be⸗ 
wahrt hat“ Stimmt! Wo du nicht biſt, Herr Organiſt u. ſ. w. Es giebt in der That nichts 
Langweiligeres als ein deutſches Orgelkonzert auf einem altmodiſchen Inſtrument. Aber das iſt 
ſtilgemäß — hiſtoriſch korrekt — würdevoll! 


Köln. Die „Köln. Vztg.“ will erfahren haben, daß das Tenbach'ſche Bild des Papftes 
Te XIII. in Rom ſehr abfällig beurteilt und ſogar der Verdacht rege wurde, daß der Maler eine 
Karikatur habe zeichnen wollen! Der Papſt ſelbſt habe lange gezögert, ehe er die Erlaubnis zur 
Ausſtellung des Bildes gegeben. Nur die Rückſicht auf den mit derſelben verbundenen guten Zweck 
(der Erlös iſt bekanntlich für einen Münchener Kirchenbau beſtimmt) habe ihn ſchließlich einwilligen 
laſſen. 


Die Vorbereitungen für die großen Winkerkonzerte im Gürzenich ſind im beſten Gange. 
Die Aufführung des Requiems von Berlioz und der H-Moll-Meſſe von Bach als Hauptwerke des 
Winters iſt beſchloſſen. Eine der intereſſanteſten Aufführungen wird ferner die E-dur Sinfonie 
von Bruckner ſein, dann folgt die in Wien mit ſo außerordentlichem Glück gebrachte Sinfonie von 
Robert Fuchs. Von Richard Wagner kommen Tannhäuſer-Ouvertüre, Parfifal⸗Vorſpiel und Frag⸗ 
wen, 7 erſten Aktes und Siegfried⸗Idyll zur Aufführung. Der arme Ferdinand Hiller dreht ſich 
im Grabe um. — 


Stuffgart. Oper und Konzerte: Eia popaia und andere Schlummerlieder. 


München. In Binders Volkstheater durfte das Stück „Der Streit um die Karolinen“ 
erſt gegeben werden, nachdem die vom Polizei-Dramaturgen befohlenen Aenderungen vorgenommen 
waren und das Manuffript die Gutheißung des — ſpaniſchen Konſulats gefunden hatte. Einige 
nennen das deutſche Fügſamkeit und Zartfinnigfeit, Andere — anders. Man ſagt, daß bei künftigen 
Hamlet⸗Aufführungen das Shakeſpeare'ſche Werk nicht nur der dramaturgiſchen Abteilung der Polizei— 
behörden, ſondern auch den engliſchen und däniſchen Konſulaten und Geſandſchaften zur Reviſion 
vorgelegt werden müſſe. — Am 15. Oktober hat Dr. Okto Braun fein 25jähriges Jubiläum 
als Chefredakteur der „Allgemeinen Zeitung“ gefeiert. Zahlreiche Ehrungen ſind dem geſchätzten 
Jubilar angethan worden. — Wolfgang Kirchbach hat ſein „Lebensbuch“ herausgegeben. Für 
litterariſche Feinſchmecker! 


Weimar. Erich Schmidt, der das vielbewunderte „große Opfer“ gebracht, auf Veran⸗ 
laſſung der „Gpethe-Geſellſchaft“ (lies: Prof. Wilhelm Scherer in Berlin) feine Wiener 
Profeſſur aufzugeben und als ſchlichter Direktor des Goethe-Archivs nach Weimar zu überſiedeln, 
ſieht ſeiner Ernennung zum Univerſitätsprofeſſor von Jena, Hofrat u. ſ. w. entgegen. Erſte Ab⸗ 
ſchlagszahlung. Armer Goethe-Martyrer! 


Berlin, Karl Bleibtreu hat ſoeben fein neueſtes Drama „Schickſal“, ein geniales 
Prachtſtück, an die deutſchen Bühnen verſandt. Desſelben Autors „Schlechte Geſellſchaft“ — 
das klaſſiſche Wertherbuch des neunzehnten Jahrhunderts — wird bereits von der idealgeſinnten 
Preſſe des Reiches eifrigſt tot geſchwiegen. Bravo! 


* 


verantwortliche Redaktion 75 Dr. Georg Conrad. 
G. Sranz'ſche verlagshandlung, J. Roth, G. B. Hofbuchhändl. Druck der G. Sranz'ſchen Hofbuchdruckerei (6. Emil Mayer) 
ſämtliche in München. 


